








N en 


a ET ER re ae 





Von Henny Porten bis Willy Birgel: 


DAS GAB’S 


Heft 49 » 8. Jahrgang « 4. Dezember 1955 * Verlagsort Hamburg 











NUR EINMA 


Glanz und Niedergang der Ufa 


DIE GROSSE ILLUSTRIERTE 




















UKW-MANAL 














UKW 





Drucktastenschaltung, die eine blitzschnelle 
Wahl zwischen den einzelnen Wellenberei- 


chen gestattet. 


UKW-Empfang und dadurch zusätzliche Pro- 


gramme auf der Welle der Freude. 


Ferritstab-Antenne zur Ausblendung stören- 
der Nebensender und zur Sicherung eines 


einwandfreien Empfangs. 


3-D-Klang, jene bezaubernde Tonwieder- 


gabe, die Ihr Heim zum Konzertsaal werden 
läßt. 


Triplex-Schaltung, eine technische Meister- 
leistung, die jederzeit drei Ihrer Lieblings- 


sender wie von Geisterhand herbeizaubert. 


Fern-Dirigent, die epochale Neuheit, mit der 
Sie von Ihrem Sitzplatz aus Ihr Rundfunkgerät 


im wahrsten Sinne des Wortes ferndirigieren. 
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Roben 
aus Rom 


Um einen würdigen Rahmen für die Erstaufführung 
der Sommermodelle 1956 zu haben, flog Italiens 
Modekönig Emilio Schuberth mit einem ganzen 
Flugzeug voll erlesener Modelle und bildschöner 
Mannequins bis über den Aquator nach Afrika. In 
der supermodernen gläsernen Strumpffabrik des 
deutschen Fabrikanten Hans Thierfelder bei 
Johannisburg feierte man die glanzvolle Premiere. 
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Was Europa recht sein wird, war Afrika schon 


jetzt billig. Emilio Schuberth zeigte Modelle der neuen 
Saison. Während man sich in Rom, Paris undLondon für den 
Winter anzieht, sah Afrika die Soemmerträume von morgen 


Cocktailkleider sind eine Handbreit kürzer. 
Tief angesetzte Röcke aus duftigem Nylontüll und 
reiner Seide betonen die schmale Taille und ein 
reizvolles Dekollete. Oben: ein festliches Tanz- 
kleid mit futteralengem Oberteil und einem weit- 
schwingenden Rock aus weißem Nylon und schwar- 
zem Tüll. Links: Kleines Abendkleid aus rosa Toft 
und schwarzer Borte mitweißen Blumenornamenten 
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Unter afrikanischem Himmel präsentier- 
ten die schönsten Mannequins Europas die verfüh- 
rerischen Modelle. Mit jubelndem Beifall dankten 
die Damen der Johannisburger Gesellschoft Emilio 
Schuberth (oben) für diesen seltenen ‚Genuß 
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Eine Frau macht Politik: Ministerpräsident + 
Pandit-Nehrus rußlandfreundliche Tochter Indira, Staatsmännern 
flankiert von Chruschtschow und Bulganin, führte beim länder empfan 
Empfang der sowjetischen Regierungsdelegation das Wort. Sie brauchen | 
Obwohl sie erst vorwenigen Wochen im politischen Leben Volkes z 
Indiens auftauchte, gilt sie als künftiger Außenminister $ tralitätn 








Freundliche Gesichter zeigten die Russen bei ihrer 
Rundreise zu den indischen Maharadschahs (links). Zur 
gleichen Zeit führte die Kommunistische Partei Indiens 
in Bombay blutige Straßenkämpfe gegen den Regierungs- 
beschluß Nehrus, aus der Stadt einen Staat zu machen 
(oben). Das Fazit: zwölf Tote, zweihundert Verletzte 
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Benminister 


(links). Zur 
artei Indiens 
Regierungs- 
ıt zu machen 
rt Verletzte 
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Einen märchenhaften Empfang bereitete die indische Regierung den sowjetischen 
Staatsmännern. Mit einem solchen Blumenschmuck wurde noch niemals in Neu-Delhi ein Aus- 
länder empfangen. Die Inder haben für ihre großzügige Gastfreundschaft einen guten Grund: 
Sie brauchen Kopitol und Maschinen, um den Lebensstandard des verarmten 375-Mill.- 
% Volkes zu heben. Die Sowjets haben sich bereit erklärt, zu helfen. Um Indiens Neu- 

tralität nicht zu gefährden, verhandelt Nehru aber auch gleichzeitig mit den Westmächten 


Ankunft in Neu-Delhi: 
Pandit Nehru begrüßt 
die sowjetischen Gäste 


Der Aremi 
auf 


Tournee 


Unsere Reporter Ernst Scheidegger und 
Nicolas Tikhomiroff berichten vom Indien- 
hesuch der sowjetischen Staatsmänner 










Auf Socken zum Grabmal Gandhis 


ie spielen ihre Rolle als liebenswür- 

dige, reiche Onkel ausgezeichnet. Wo- 

hin die Männer des Kreml auf ihrer 
8000 Kilometer langen Fahrt durch Indien 
auch kommen, erklären sie, dah die rei- 
chen Russen und die armen Inder doch 
Brüder seien, und natürlich sei Rußland 
bereit, sein letztes Stück Brot mit dem in- 
dischen Brudervolk zu teilen. In den Oh- 
ren des bisher streng neutralen indischen 
Ministerpräsidenten Pandit Nehru klingen 
diese Versprechungen äußerst angenehm, 


Belgiens. Trotzdem versuchen die Chine- 
sen immer mehr mit einer eigenen Ausle- 
gung des Kommunismus glücklich zu wer- 
den. Am Beispiel Indien beabsichtigt Mos- 
kau den Chinesen zu beweisen, dah es 
in Asien auch noch andere Länder gibt, in 
denen sich eine Anlage russischer Rubel 
lohnt. Ruflands wirtschaftlicher Flirt mit In- 
dien könnte für China in der Tat ein wich- 
tiger Anlaf sein, seine ideologische Ehe 
mit Moskau wieder etwas mehr zu festi- 
gen. Ober aller kurzfristigen politischen 


im. 


Der Marschall und die Mimen: Die Ankunft der russischen Regierungsdelegationin Neu-Delhi 


fiel zeitlich mit einem alten Volksfest der indischen Hauptstadt zusammen. Marschall Bulganin ließ es 
sich nicht nehmen, die Mitwirkenden einer Festaufführung leutselig mit einem Handschlag zu begrüßen 


denn sein 375-Millionen-Volk ist auf aus- 
ländische Wirtschaftshilfe bitter angewie- 
sen. Außer dem nur sehr symbolischen 
„letzten Stück Brot" bieten die Sowjets 
sehr konkrete Dinge: Nutzbarmachung 
der Wasserkräfte Indiens für die Industri- 
alisierung des Landes und Hilfe beim Auf- 
bau von Atomkraft- 
anlagen für einen 
friedlichen wirtschaft- 
lichen Aufstieg. Diese 
Hilfe erschien Pandit 
Nehru so wichtig, dafs 
er seine eigene Toch- 
ter Indira zur Abwei- 
chung vom schmalen 
Pfad der indischen 
Neutralität anspornte. 
Die 37jährige Indira 
tauchte vor wenigen 
Wochen zum ersten- 
mal im politischen 
Leben des Landes auf. 
Gleich in ihren ersten 
Reden pries sie mit 
echter Begeisterung 
die gesellschaftlichen 
Errungenschaften der 
Sowjetunion. Seitdem 
die Herren des Kreml 
im Lande sind, weicht 
sie nicht von ihrer 
Seite und läßt sich 
gerne schon als küntf- 
tiger Aubenminister 
Indiens feiern. Nicht 
ihr zuliebe aber ist 
Rußland zu einer 
Wirtschaftshilfe bereit, 
die es sich auf Grund 
seiner eigenen wirt- 
schaftlichen Situation kaum leisten kann. 
Indien ist für den Kreml das naheliegende 
Mittel zum Zweck einer Lektion für das 
rotchinesische Nachbarvolk. Da pumpt 
Rußland Jahr für Jahr beträchtliche Mittel 
in den Aufbau der chinesischen Wirt- 
schaft. Und auf diese Hilfe sind die Chine- 
sen angewiesen. Seine 600 Millionen 
Menschen verfügen heute erst über eine 
Industriekapazität, die kaum größer ist, 
als die industrielle Leistungsfähigkeit 
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Präsentiert wurde aufenglisch. Indiens 
Soldaten wurden von Engländern ausge- 
bildet und tragen britische Uniformen 


Taktik vergessen die Sowjetführer aber 
keineswegs die große weltrevolutionäre 
Strategie. Ihr Lehrmeister Lenin hatte ein- 
mal gesagt, daß der Weg nach Europa 
über Asien führt. Er prophezeite Indien 
zunächst eine nationale Revolution gegen 
die fremden Kolonialherren, und dann 
einen proletarischen 
Aufstand gegen die 
Ausbeuter im eigenen 
Land. Während die 
Kremi-Herrscher nun 
auf Socken zum Grab- 
mal Mahatma Gan- 
dhis pilgerten, um den 
toten Führer der na- 
tionalen Revo- 
lution gegen Eng- 
land zu ehren, ent- 
fachten in Bombay 
° kommunistische Re- 
bellen einen blutigen 
Aufstand gegen die 
eigene Regierung. 
Nach Lenin wäre das 
Land somit bald reif 
für eine proletarische 
Machtübernahme im 
sowjetischen Sinne. 
Wenn Pandit Nehru 
jetzt auch durch seine 
Tochter diesen weit- 
gesponnenen rosa 
Illusionen Moskaus 
neue Nahrung gibt, so 
erkennt er doch sehr 
genau die Gefahr, die 
für Indien durch eine 
zu enge Allianz mit 
Moskau entstehen 
kann. Seine Umar- 
mungen mit Rußlands Staatschef Bulganin 
hindern ihn nicht daran, in diesen Wochen 
auch mit Amerika und Kanada über 
eine Wirtschaftshilfe aus dem Westen 
zu verhandeln. Ein Atomreaktor aus 
Kanada ist schon unterwegs und für 
die Stahlwerke des Landes werden auch 
weiterhin amerikanische Ingenieure ver- 
pflichte. Und schließlich ist Indien 
nach wie vor Mitglied der Völker- 
familie des britischen Commonwealth. 





Indiens Freundschaft ist den Sowjets so viel wert, daß sie sogar auf Socken zum Grabmal Mahatma Gandhis 
pilgerten. Dieser Führer des gewaltlosen Aufstandes galt bisher im offiziellen Moskauer Sprachgebrauch nur als ein 
„angeblicher‘ Freiheitskämpfer, dessen Ehrung eine erhebliche Abweichung von der Parteilinie bedeutet. Sehr 
glücklich blickten die russischen Staatsmänner auch nicht drein, als sie ihre Schuhriemen lösten (links) und zum 
Opfergang schritten (oben). Nach der Kranzniederlegung an Gandhis Verbrennungsstätte (unten) besichtigte die 
Delegation ein anderes Nationaldenkmal: Das Rote Fort bei Neu-Delhi. Vor hundert Jahren fand dort eine blutige 
Erhebung gegen die Engländer statt. Wenn es auch lange zurück lag: daran fanden die russischen Gäste Geschmack 


Russische Wallfahrt 
zu altindischen Kultstätten: 
Bulganin vor einer Moschee 


Der Schuh drückt etwas: 
Chruschtschow nach dem Be- 
such am Grabmal Gandhis 








Der authentische Bericht aus Rom 


Die Vision ds 


Papstaus demkleinen Radioim Arbeitszimmerhörte - malig in der katholischen Geschichte werden wird 


Nach der Genesung waren Werke von Noch im Bann der Erscheinung Christi schreibt | l € ılhı € n \ a J 
Beethoven und Bach die erste Musik, die der Pius XIl. an seiner Weihnachtsbotschaft, die ein- 


in Fünftel der Menschheit — die Anhänger der katholischen Kirche — 
blickte in diesen Tagen auf Rom. In der Christus-Vision, die Papst Pius XIl. 
auf dem Krankenlager hatte, sahen sie einen neuen Beweis göftlicher 
Gnade für ihr kirchliches Oberhaupt. Selbst oberster Richter bei Urteilen über 
die Glaubwürdigkeit solcher Wunder, hatte der Papst jedoch vor der Öffent- 
lichkeit über die Geschehnisse in der Nacht vom 3. zum 4. Dezember 1954 
geschwiegen. In dieser Nacht sprach der Papst angesichts des Todes das 
Gebet „Seele Christi". Als er bei den Worten „In der Stunde meines Todes 
rufe mich” angelangt war, erblickte er neben seinem Bett die Gestalt Jesu. 
Der Papst glaubte, Jesus sei gekommen, um ihn zu sich zu holen, und setzte 
sein Gebet mit der Anrufung fort: „Befiehl mir, zu dir zu kommen.” Aber 
Jesus war nach der vom Vatikan bestätigten Darstellung nur gekommen, um 
ihn zu trösten und zu stärken. — Schon einmal, vor fünf Jahren, erlebte der 
jetzt 79jährige Pius Xll. Visionen: die Sonne nahm damals in seinen Augen 
die Form eines Kreuzes an. Auch von dieser Erscheinung erfuhr man erst ein 
Jahr später. Die von dem neuen Wunder gebannte Öffentlichkeit aber fragt die Haushälteri 
jetzt, in welcher Gestalt Christus an das Bett des Papstes getreten sei. Auch gehörte zu den 
die Theologen sind an einer Erklärung brennend interessiert. Seit Jesus dem re Sie 
Apostel Paulus vor Damaskus erschienen ist, versuchen sie die Frage zu u Feed 
klären, ob er sich wieder in einen Menschen verwandeln könne oder nicht. 
Der Vatikan aber legt sich noch strenge Zurückhaltung auf. Er gab lediglich 
diese bisher unbekannten Bilder aus dem Privatleben des Papstes frei. 
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Der Ort der Erscheinung Christi war das Zimmer hinter dem hell erleuchteten Fenster in der 
päpstlichen Wohnung. Die Gläubigen, die auf dem Petersplatz auf eine Nachricht über das todkranke 
Kirchenoberhaupt warteten, blieben ahnungslos. Bild unten: Das einfach eingerichtete Wohnzimmer, 
das der Papst selten betritt. Trotz der Warnungen seiner Ärzte, die ihn in der Nacht der Vision auf- 
gegeben hatten, verbringt Pius XIl. heute wieder den größten Teil des Tages mit schwerer Arbeit 
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Über tausendneunhundert Jahre zurück liegt die Erscheinung des Bere, 
folgers Saulus: die letzte von der Kirche anerkannte Vision. Raffael hat sie en es a 
dargestellt. „Ich bin Jesus, den du verfolgst. Es wird dir schwerfallen, wider en in 
löken“‘, hörte Saulus eine Stimme. Erbekehrte sich. Als Apostel Paulus erlitter später das ty 





Christenver- 
diesem Werk 
n Stachel zu 


Schwester Pasqualina 
die Haushälterin des Papstes, 
gehörte zu den wenigen Ein- 
geweihten. Sie war es angeb- 
lich, die trotz Schweigege- 
botes Journalisten informierte 
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er Grenzschutzoberjäger Hermann 

Tremmel aus Arnbruck im Bayrischen 

Wald ist das erste Opfer des neuen 
deutschen Kommiss. Der Hauptmann Hans 
Kuhn, Chef der ersten Hundertschaft in der 
Bonner Grenzschutzabteilung, aber erklärt 
sich nicht schuldig am Tod des Vierund- 
zwanzigjährigen. Mit Mitteln, die an Zeiten 
erinnern, in denen bei uns Offiziere nahezu 
unantastbar waren, wollte er sich aus einer 
der skandalösesten Af- 
fären seit Bestehen 
des Bundesgrenzschut- 
zes ziehen. 

Dies war am Vormit- 
tag des 10. Oktober 
auf dem Schiehplatz 
Vogelsang geschehen: 

Oberjäger Hermann 
Tremmel, als kamerad- 
schaftlich, ehrlich und 
diensteifrig bekannt, 
führte Aufsicht am Ma- 
schinenpistolen - Stand, 
als plötzlich der Befehl 
„Feuer einstellen” kam. 
Aber die Schützen feuerten noch ihre Maga- 
zine leer. In diesem Augenblick erschien wü- 
tend der Hauptmann Kuhn. Wie im Traum 
ließ Tremmel — so erschien es Zeugen — 
das Gebrüll seines Chefs über sich ergehen: 
„Die Beförderung zum Wachtmeister können 
Sie sich nach dieser Schlamperei in den Rauch 
schreiben!" Auch das Wort „Disziplinarver- 
fahren” fiel. Kurze Zeit später war Hermann 
Tremmel tot. Mit den Worten: „Für mich ist 
nun doch alles aus” war er zu einem ab- 


Hermann Tremmel 
im letzten Urlaub 
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Hauptmann Kuhn will die Schuld nicht tragen 


Pr er 





Blut klebt an den Mauern, die den Palast des Sultans Mohammed Ben Jussef 
von der Außenwelt abschließen. Niemand, der nicht drinnen war, konnte über die acht 
Meter hohe Mauer einen Blick in den Hof werfen, wo das furchtbare Massaker geschah 


Massaker 
in Rahat 
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gestellten Lastwagen gegangen, hatte seine 
Maschinenpistole geladen und die Mündung 
an den Kopf gehalten. 

Hatte Kuhn schon die Dienstvorschrift ver- 
letzt, die aus Gründen der Sicherheit Drohun- 
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Selbstmord zu finden. Dem Bruder des Mäd- 
chens eröffnete der Grenzjäger Elm die ver- 
trauliche Nachricht: „Deine Schwester bekommt 
ein Kind vom Hermann, er hat es mir selbst 
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gen und Strafmaknahmen auf dem Schieh- 
platz verbietet — die Verantwortung wollte 
er erst recht nicht tra- 
gen. Der Schleichweg, 
den er einschlug, um 
sich zu rehabilitieren, 
aber ist beispiellos. 
„Die Rüge kann nicht 
schuld gewesen sein”, 
erklärte er. „Es muh 
etwas anderes ge- 
wesen sein.” . , 
Als am nächsten 

Tag der Oberleutnant / 
Imhoff zusammen mit 

dem Grenzjäger Elm 
bei Margarete Ach- 
ten, der Freundin des 
Toten, in dem deutsch-holländischen Grenz- 
dorf Elmpt erschien, ahnte diese nichts von 
der Rolle, die man ihr zugedacht hatte. Er- 
schüttert hörte das Mädchen die Nachricht 
vom Selbstmord Tremmels. „Wir kommen, um 
die Ursache zu klären”, sagte der Ober- 
leutnant. Margarete Achten aber erfuhr erst 
später, dafj es den Besuchern weniger um die 
Klärung der wirklichen Ursache — die sie ja 
kannten — zu tun war, als darum, einen 
plausiblen Grund für Hermann Tremmels 


... der Leichenpaß war gefälscht 


erzählt.” Aber die Behauptung erwies sich als 
erlogen. Wer steht dahinter, fragen sich die 
Betroffenen. Wer hatte 
Interesse, nachzuwei- 
sen, daß etwas ande- 
res als die Drohungen 
Kuhns schuld an Trem- 
mels Selbstmord sind? 

Das dunkle Spiel 
endete auch nicht vor 
dem Grab des Toten. 
Mit einem gefälschten 
„Leichenpah”, in dem 
der Selbstmord als Un- 
fall bezeichnet ist, 
wurde Tremmel in sein 
Heimatdorfübergeführt. 
Auch der Dorfpfarrer 
erfuhr nicht die Wahrheit. Hermann Tremmel 
erhielt — wohl der einzige Trost für die An- 
gehörigen — ein kirchliches Begräbnis. 

Hermann Tremmel ist tot. In diesen Tagen 
hat die Bundesregierung beschlossen, den Bun- 
desgrenzschutz als Kerntruppe in die neue Ar- 
mee zu übernehmen. Und sie hat versichert, dab 
sie eine Restauration des alten preußischen 
Kommiss verhindern werde. AberwelcherGeist 
wird in einer Armee herrschen, in der Leute wie 
Kuhn mitzureden haben? 
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Dieses Bild trug Hermann Tremmel immer bei sich: vor dem Bundeskanzler präsentiert 
er das Gewehr. Tremmel versah häufig Wachdienst am Regierungssitz. Stolz berichtete er seiner Mutter 


* n inen Leibwächter 
jede Begegnung mit dem Bundeskanzler — als dessen Soldat er jetzt zum Selbstmord getrieben wurde Mit Steinen töteten wütende Araber den Kalifen von Fez und " 





ibwächter 


In wildem Mordrausch tanzten die Araber auf den 


or dem Palast des Sultans Ben Jussef in Rabat 
war die Hölle los. 80000 schreiende, fanati- 
sierte Araber belagerten die dichtverschlossenen 
Pre, um ihrem zurückgekehrten Herrscher zu huldi- 

gen. Mitten unter ihnen unser Foto- - 
af Herbert List. Er hatte am Mor- 
gen dieses 19, November das 
Javenhafteste Erlebnis seiner Re- 
Porler-Laufbahn. Herbert List 
: reibl: „Heute vormittag hatte 
" eine Audienz verabredet, um 
ne Farbaufnahme vom Sultan 
L Jussef zu machen. Vor dem Pa- 
” drängte sich die Masse und rief 
4 hor nach dem Sultan. Haupft- 
“ und Nebentüren waren dicht 
mchlossen, Ich kam nirgendwo 
> Plötzlich erschien ein junger 
en. . und redete erregt auf mich 
nö Ommen Sie mit, ich führe Sie durch die Sei- 
N n den Palast.‘ Er zog mich am Ärmel. Plötz- 
dicht eiand ich mich vor der offenen Tür in einer 
en Kette von Arabern, die einen Kreis bildeten 


Der Kalif und 


und wie die Irren brüllten und gestikulierten. Mein 
Araber zog mich in den Kreis hinein und rief: ‚Los, 
fotografierel’ Ich verstand nicht warum. Aber ich 
hob meinen Apparat über den Kopf, um von unten 
zu sehen, was in der Mitte des Krei- 
ses vor sich ging. Ich fiel fast um vor 
Schrecken: Dort lagen zwei halb- 
entkleidete Leichname, beide 
offensichtlich gesteinigt, der eine 
mit vollkommen zertrümmertem 
Schädel, daneben ein riesenhafter 
Stein. Ich fotografierte. Einige der 
Umstehenden ermunterten mich da- 
bei, andere hoben abwehrend die 
Hände. Auf den Gesichtern: Wut, 
sadistische Freude, aber auch 
Grauen. Man sagte mir, das da sei 
ein Kalif und sein Leibwächter. Sie 
hätten den Sultan ermorden wollen. 
Mir wurde übel, und ich wollte gehen. Da packten 
mich zwei Araber und schrien: ‚Fotografierel’ Und 
ich tat es. Dann rannte ich davon. An einer Mauer- 
ecke des Sultanspalastes habe ich mich übergeben.” 


sein Leibwächter 


Die Opfer des Massakers 


sich Ben Jussef unterwerfen 


von Rabat wurden stundenlang liegengelassen 
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Sitzen geblieben 
wäre Marilyn Monroe beinahe auf 
der Einweihungsparty ihres neuen 


Hauses in Hollywood. „Kommt Freun- 
de!“ hatte sie an Hunderte von Be- 


{4 Ai. 
Kenneth und Phyilis Potts 


gestand die hübsche 21jährige Eng- 
länderin Phyllis Potts am Grabe 
ihres Mannes, der bei dem großen 
Eisenbahnunglück von Didcot (Ess- 
ex) ums Leben kam. Phyllis hatte 
ihren Jugendireund Kenneth vor 
drei Jahren ihren Eltern zu Liebe 
geheiratet. Dann lernte sie den 
Schitfsoffizier Arthur Edwards ken- 







kannten geschrieben und dabei ver- 
gessen, ihre neue Adresse anzugeben. 
Die vergeblich auf ihre Gäste war- 
tende Marilyn wußte sich schließlich 
nicht anders zu helfen, als ihre 
Freunde mit Hilfe von Polizeiautos in 
ihr Haus transportieren zu lassen. 


Glanz vor seiner Hütte 


Immer, wenn der Zahnarzt Dr. 
Courtney in Gladstone (Missouri, 
USA) aus dem Fenster sah, ärgerte 
er sich über den häflichen Hydran- 
ten in seinem Vorgarten. Jahre- 
lang führte er einen zähen Papier- 
krieg mit den Behörden um die Be- 
seitigung des „eisernen Garten- 
zwergs”. Die Behörden bestanden 
darauf: der Hydrant bleibt. Seit er 
sich aber den Hydranten auf eigene 
Kosten für 222 Dollar und 50 Cents 
verchromen lief, ist Dr. Courtney 
stolz auf die blitzende Pracht. Sein 
sechsjähriges Töchterchen Mary 
sorgt mit Ledertuch, Geduld und 
Spucke dafür, daß der Glanz vor 
Papas Hüite bleibt. 


Phyllis und Arthur Edwards 


nen und vergaß über ihrer Liebe 
zu ihm das Kind und ihren Mann. 
Als Kenneth eines Abends nach 
Hause kam, war Phyllis verschwun- 
den. Noch in derselben Nacht fuhr 
er ihr nach, um sie zurückzuholen. 
„Ich habe Phyllis so geliebt”, wa- 
ren Kenneth’ letzte Worte, als man 
ihn im zertrümmerten Zug fand. 


Der Nerzmantel, den Fay Strang (27) 
trug, als sie jetzt mit dem Londoner 
Arzt Dr. Philip Strang (44) auf Hoch- 
zeitsreisen ging, kostete 24000 DM 
und beinahe ein Menschenleben. Dr. 
Strang schoß nachts in seinem Haus 
einen Mann nieder, weil er glaubte, 
er wolle den Nerz stehlen. Der Mann 
war jedoch ein Detektiv, den die 
ängstliche Fay engagiert hatte, ohne 
ihrem Philip etwas davon zu erzählen. 


Mit Nerz, aber ohne Detektiv, auf Reise 


Flucht 
aus goldenem Käfig 
3 E Als die blonde 
-i Inge Böttcher (29) 
vor einem Jahr 
den unermeßBlich 
reichen Chefrich- 
ter von Libyen, 
Dr. Shawak Sabri 
Noori (37), heira- 
tete, glaubte sie, 
J ein Märchen aus 
Dr. Saaweh Sabrl Tausendundeiner 
Noori Nacht wäre Wahr- 
heit geworden, Sie 
zog in einen schneeweißen Palast in 
Tripolis, ihr Mann und braunhäutige 
Dienerinnen lasen 
ihr jeden Wunsch 
von den Augen ab. 
Doch der Preis für 
diesen Luxus war 
ihre Freiheit.Eifer- 
süchtig hütete der 
Araber seine schö- 
ne Frau. Sie lebte 
wie seine Gefan- 
gene und durfte | 
den Palast nie ver- 


Die traurige Inge 


lassen. Inge konn- 
te es nicht mehr er- 
tragen. Sie kratzte 
‘Shawak aus und 
flüchtete zu ihrer 
Mama in den Harz. 
Mutter Böttcher 
versteckt ihreInge 
jetzt vor den Spä- 
hern des braunen 
Schwiegersohnes. 
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Mutter Böttcher 


Weltrekord aus Seenot 


Den Weltrekord im Schwimmen seiner 
Altersklasse holte sich der fünfzehn- 
jährige Schwede Sven Brimsö (unten) 
unfreiwillig im Roten Meer. Sechs 
Stunden lang schwamm er hinter dem 
Sciff her, auf dem er’ als Leicht- 
matrose fuhr. Bei einem Rundgang 
war er auf dem Oberdeck so unglück- 
lich ausgerutscht, daß er ins Wasser 


stürzte. Sein Fehlen wurde erst nach 


Stunden bemerkt. Als der Kapitän den 
Befehl gab, auf Gegenkurs zu gehen, 
hatte die Besatzung jede Hoffnung 


aufgegeben. Aber Sven war genau 


dem Kurs des Dampfers gefolgt. 


teuerste 
Hund der 

Welt 
Mrs. Kellog 


Dahb Mrs. Margaret Kellog ihrem 
Lieblingshund, dem mexikani- 
schen Chihuahua Monc-Pu ein 
Brillant-Hundehalsband für 6000 
DM zum Geburtstag geschenkt 
hatte, wußte durch eine Indis- 
kretion ihrer Kammerzofe jeder 
Bürger von Missouri Valley, 
USA. Deshalb war es auch nicht 
verwunderlich, dab die maskier- 
ten, bewaffneten Männer, die 
‚ Mrs. Kellog 580 000 DM und eine 
Handvoll Schmuck raubten, nicht 
vor dem mageren Hals Monc-Pus 
haltmachten. Mit groben Hän- 
den rissen sie ihm die Juwelen 
herunter. Vor Wut bil; Monc-Pu 
einen Maskierten in den Finger. 


{ 


Die Ärzte schrieben 
den Totenschein 


denn sie glaubten, der 12jährige Mavis 
Sithebe aus Newcastle in Natal/ Afrika 
sei tot. Mavis wurde in einen Sarg 
gelegt und in der Leichenhalle auf- 
gebahrt. Er sollte — wie es in Afrika 
Vorschrift ist — innerhalb von vier- 
undzwanzig Stunden beerdigt wer, 
den. Doch es war gerade kein 
Leichenwagen aufzutreiben, und nur 
deshalb blieb Mavis vier Tage im 
offenen Sarg liegen. Dann sollte er 
abgeholt werden. Die Leichenfrau 
rieb ihm noch einmal mit einem 
feuchten Lappen das Gesicht ab. Da 
erwachte Mavis. „Ich bin so,_müde“, 
murmelte er und schlief weiter. 







Oft prämiiert, Liebling Monc-Pu 


Rauchen verboten! 


gebot das rote WG 
Warnschild in der 7 
Werkhalle einer 
Möbelfabrik am 
Berliner Wedding. / 
Elise P. (45) zün- ? 
dete sich trotzdem 
seelenruhig eine $ 
Zigarette an und 
hielt das bren- 





nende Streichholz 
über eine Lache 
Nitrolak. „Wet- 
ten, du traust dich 
nicht“, meinte ein Hilfsarbeiter, und 
im nächsten Augenblick warf Elise 
das Streichholz in den Lack. Das Er- 
gebnis: Elise liegt mit schweren Brand- 
wunden im Krankenhaus, die Fabrik 
ist ein Trümmerhaufen, der Schaden 
beträgt eine halbe Million Mark. 


Die Brandstifterin 











Der Rest war nicht mehr zu gebrauche 





wollte Londons Gangster-König 
Billy Hill. Er lud deshalb zur Feier 
des Erscheinungstages seiner Me- 
moiren „Chef der britischen Un- 
terwelt” außer seinen Berufskolle- 


gen auch Lady Docker und ihren 
Gatten Sir Bernhard ein. Mit einem 





Gutenachikuß verabschiedete ''4 
Billy von der ahnungslosen Br 
die am nächsten Tag ihr Bil £ i 
allen Zeitungen fand. „Wir hotte 
keine Ahnung, was für eine Ges® } 
schaft das war”, erklärte Lady Do 
ker entrüstet, als sie erfuhr, dafs i 
Gastgeber 17 seiner 44 pe 
jahre hinter Gittern verbracht ha 





„Hallo, hier 
ich bin, möchte, 

preußin. Jetzt i 
Jehrealt,Lehrlin 
Augenblau,Haa 
wie auf dem Fo 








ndstifterin 


on Mark. 


gebrauche 


besichter yi 
esüberall... 


‚.. man muß sie nur finden 


ee 


„Hallo, hier Karin Heske. wer 
ich bin, möchten Sie gerne wissen ? Ost- 
preußin. Jetzt in Hannover. Siebzehn 
Jehrealt,LehrlingineinemPelzgeschäft, 
Augenblau,Haarebrünettund sehr lang, 
wie auf dem Foto unten zu ersehen“ 


a klagen die Produzenten 

und die Kinobesucher, es 

gäbe keine neuen Gesichter 
im deutschen Film. Interessante 
Gesichter aber gibt es überall, 
man muf sie nur finden, sagte 
sich der Stern (siehe Heft 31, Karin 
Volquartz) und schickte seinen 
Fotografen H. W. Clausnitzer wie- 
der auf die Suche. Sogar auf die 
Dörfer. Und dort — in Benz im 
Holsteinischen — fand er die wei- 
zenblonde Hilde Dahl, 17 Jahre 
alt, Magd auf einem Bauernhof. 
Und das andere Gesicht gehört 
der brünetien Karin Heske, eben- 


falls 17. Mit dem Nachwuchs- _ 


problem beschäftigt sich übrigens 
ein beachtenswerter Vorschlag, 
der von Münchner Filmleuten 
kommt: Warum zeigt man nicht 
an Stelle manches langweiligen, 
weil bequem und billig hergestell- 
ten Kulturfilms lieber einen Kurz- 
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Die erste Hürde im Hindernislauf um eine Filmrolle ist selten die schwerste, aber oft die entscheidende: Man ist auf 
ein Gesicht aufmerksam geworden. Wenn sie Talent hat — und etwas Glück —, wird Hilde Dahl, das siebzehnjährige 
Aschenbrödel vom Bauernhof, vielleicht eines Tages etwas frische Landluft in die deutschen Filmateliers pusten 


film, um dem Publikum neue Gesichter vor- 
zustellen! Die Öffentlichkeit könnte dann 
mit Stimmkarten darüber entscheiden, wel- 
ches neue Gesicht es später in größeren 
Rollen einmal wiedersehen möchte. Und 
finden Sie nicht auch, dah Karin und 
Hilde eine Probeaufnahme wert wären! 


Im Kuhstall träumt sie von einer Film-Karriere 
— wie viele Mädchen träumen davon hinter der 
Schreibmaschine oder hinterm Ladentisch. Wer so lacht 
wie Hilde (rechts), dessen Träume könnten sich erfüllen 








ALLE STERNE LEUCHTEN, ALLE MELODIEN ERKLINGEN UND DIE ALTEN HERZEN 
WERDEN WIEDER JUNG, WENN IN UNSERER GESCHICHTE DER UFA DIE GROSSE 
ZEIT DES DEUTSCHEN FILMS VON 1917 BIS 1945 NOCH EINMAL LEBENDIG WIRD 


ie Katastrophe soll in der Süd- 

halle stattfinden. Die steht noch. 

Die anderen Hallen sind nicht 
mehr in Betrieb. Eine Bombe mittleren 
Kalibers hat einer dieser Hallen das 
Dach aufgerissen, und die sieht jetzt 
aus wie eine riesige Fischkonserve, 
deren Deckel mit einer stumpfen Zange 
bearbeitet worden ist. Das Gebäude, in 
dem das unersetzliche UFA-Archiv, die 
Bibliothek und die große Lehrschau 
untergebracht waren, ist bis auf die 
Grundmauern ausgebrannt. Aber die 
Südhalle steht noch, die ist völlig in 
Ordnung und dort werden die Kulissen 
zu einer Katastrophe aufgebaut. Das 
Drehbuch des Films „Die Schenke der 
ewigen Liebe“ verlangt eine Kata- 
strophe. Und bei der UFA legt man 
Wert darauf, daß die Atmosphäre echt 
wirkt. 

Draußen, vor den Toren der Halle, ist 
Kanonendonner zu hören. Kein Theater- 
donner, kein täuschend ähnlich nachge- 
machtes Tonfilmgeräusch, sondern rich- 
tiger Kanonendonner. Der laue Wind 
bringt dumpfes Grollen aus dem Osten 
und Südosten herüber. Ganz fern, ganz 
leise klingt es, wie ein aufziehendes 


Gewitter. Der Himmel ist an diesem 
Tag, am 14. April des Jahres 1945, blau 
und klar und in den weiten Anlagen 
der UFA-Stadt und in den Gärten der 
Villen von Babelsberg riecht es nach 
Frühling. 

Drinnen in der Südhalle ist der Kano- 
nendonner nicht zu hören, hier wird 
„Die Schenke der ewigen Liebe“ ge- 
dreht. Das ist kein Schwank, dabei geht 
es überhaupt nicht lustig zu, da gibt es 
eine Katastrophe. Der Schacht eines 
Bergwerkes soll einstürzen, Wasser soll 
in die Schächte dringen und die Kumpels 
müssen um ihr Leben ringen. Dabei 
wird es sich dann zeigen, was Kamerad- 
schaft und Aufopferung heißt. Carl 
Raddatz ist ein Bergwerksingenieur und 
er liebt Monika Burg. Sie liebt ihn auch 
aus ganzem Herzen und deshalb zittert 
und bangt sie um sein Leben nach der 
Katastrophe. 

Die Regie hat der blutjunge Regisseur 
Alfred Weidenmann, der neun Jahre 
später mit einem Film über den Admiral 
Canaris Aufsehen erregen wird. Jetzt 
also dreht er, aushaltend bis zum letz- 
ten — und was bleibt ihm anderes 
übrig? - „Die Schenke der ewigen Liebe“ 


mit Carl Raddatz und Monika Burg und 
Karl Dannemann in den Hauptrollen. 


Die Außenaufnahmen sind bereits „im 
Kasten“, wie man das so schön nennt, 
und das will etwas besagen, denn sie 
wurden in der oberschlesischen Kohlen- 
grube Glückauf bei Waldburg gedreht. 
Die Filmleute arbeiteten dort so lange, 
bis sie von den sowjetischen Panzern 
vertrieben wurden. Mit den letzten 
Zügen kamen sie aus Schlesien heraus. 


In der Babelsberger Südhalle haben 
sie dann den Bergwerksstollen neu auf- 
gebaut. Es gibt dort schwarze, sehr echt 
wirkende Kohlenwände, Grubenlater- 
nen verbreiten schlechtes Licht, Gruben- 
hunde fahren auf schmalspurigen Schie- 
nen, Bergleute verrichten gebückt ihre 
Arbeit. 


An diesem 14. April um neun Uhr 
abends geben die Sirenen in Potsdam und 
Babelsberg die Vorwarnung. Wenige 
Minuten später ist Vollalarm. Starke 
feindliche Verbände sind im An- 
flug. Das bringt niemanden aus 
der Fassung. Man vermutet, daß 
die Alliierten wieder einmal Ber- 
lin mit Bomben belegen wollen. 


NIEMALS WURDE EIN FILM GEDREHT MIT EINER BESETZUNG, WIE SIE DIESER BERICHT 
VON CURT RIESS AUFWEISEN WIRD. IN DEN HAUPTROLLEN SEHEN SIE UNTER ANDEREN: 


Marlene Dietrich Harry Liedtike 


Ossi Oswalda 


Otto Gebühr 





Nur die älteren unter unseren Lesern werden sich noch an diese Dame erinnern: 
Mia May. Ihre große Zeit lag in den Jahren 1918-1924. So begann sie mit „Veritas vincit“ (1918) 
als Partnerin von Johannes Riemann, dann folgte 1920 „Die Herren der Welt“ mit Michael Bohnen 
und 1921 „Das indische Grabmal‘ neben Conrad Veidt. Diese Aufnahme hier stammt aus 
„Grigri“. Mias Beine galten damals als das Kostbarste, was Bühne und Film zusbieten hatten 


Aber diesmal ist nicht Berlin gemeint, 
sondern Potsdam. Am nächtlichen Him- 
mel erscheinen „Weihnachtsbäume“, und 
mit Entsetzen sehen die Potsdamer 
und Babelsberger, wie das Abwurffeld, 
Potsdam und Umgebung, gewissermaßen 
abgesteckt wird. 

Um zehn Uhr ertönen von der Garnison- 
kirche die silbernen Glocken. Sie spielen 
„Lobet den Herrn“ — zum letztenmal. Um 
halb elf fallen die ersten Bomben. Fünf- 
undvierzig Minuten später fällt die letzte 
Bombe.. Wer jetzt noch lebt, glaubt allein 
auf dieser Welt übriggeblieben zu sein. 

Als sich nach der Entwarnung die ersten 
Menschen aus den Kellern wagen, liegt 
die Altstadt in Trümmern, die Garnison- 
kirche brennt, es brennen das Stadtschloß, 
das Rathaus, die Nicolaikirche, es brennen 
die Vororte Geltow, Töplitz, Babelsberg. 

Das UFA-Gelände ist kaum mitgenom- 
men. Es gab einige kleine Brände, aber 
die sind von den Angestellten gelöscht 
worden. Das Filmen kann weitergehen. 

Es geht weiter. Das Leben in dem ein- 
gekreisten, dem Tode geweihten Berlin 
geht auch irgendwie weiter. 

Goebbels läßt sich am 19. April noch 
einmal am Radio vernehmen: „Haltet 
aus!“ Dann begibt er sich in den Bunker 
Hitlers, unterhalb der Reichskanzlei. 

20. April! Neuer Bombenangriff 
Potsdam und Umgebung. 

Diesmal erhält das UFA-Gelände einige 
Volltreffer. Die Potsdamer Feuerwehr ist 
in Potsdam beschäftigt. Die auf dem Ge- 
lände stationierten Feuerwehrleute sind 
machtlos. Ein gutes Drittel der noch be- 
stehenden Gebäude wird vernichtet. 

Die Filmleute, die in der Südhalle 
immer noch an ihrer Katastrophe her- 
umbasteln, werden von dem Luftangriff 
überrascht. Hals über Kopf stürzt alles 
in den Bunker: Techniker, Arbeiter, Bü- 
roangestellte, Schauspieler, Tonmeister, 
Beleuchter, Maskenbildner. Im Bunker, 
wo. alle dicht nebeneinander stehen, 
merkt man erst, wie viele Menschen so 
ein Film beschäftigt. Zum Glück ist der 
Bunker A ein geräumiger, fast luxuriöser 
Bunker, der mehrere hundert Menschen 
aufnehmen könnte. 

Carl Raddatz, der Hauptdarsteller, in 
voller Bergmannsausrüstung, realistisch 
geschminkt und verrußt, ist nicht davon 
überzeugt. Mißtrauisch blickt er zur 
Decke. „Ob die auch einen Volltreffer 
aushalten würde...?“ 

Karl Dannemann, der ebenfalls mit- 
spielt, zuckt die Achseln. Er erinnert sich: 
„Vor einem Jahr war der erste schwere 
Angriff. Damals filmte gerade Willy 
Birgel. Es gab zwei Tote und mehrere 
Verletzte. Und die ganze Belegschaft 
mußte mit Schiebkarren Pflastersteine 
auf die Bunkerdecke häufen...“ 

Die anderen schweigen. Sie haben alle 
den gleichen Gedanken, und ihre Augen 
hängen an der Betondecke. 

„Es wird Zeit. daß wir mit dieser Spie- 
lerei hier endgültig Schluß machen:“ 
sagt Raddatz schließlich. „Es ist doch 
kompletter Irrsinn, was wir hier machen. 
Wir drehen eine Filmkatastrophe, wäh- 
rend draußen die Welt untergeht. Warum 
gehn wir nicht nach Hause?“ 

Was sollen sie zu Hause? Wo ist ihr 
zu Hause? Was bleibt ihnen denn anders 
übrig als zu filmen? Wer nicht filmt, wird 
erschossen! Das ist nicht einmal so ab- 
surd, wie es klingt. Denn wer nicht filmt, 
kommt zum Volkssturm, und das im 
April 1945... 

Am gleichen Tage bringt ein Angestell- 
ter der UFA, der noch mit einer S-Bahn 
aus Berlin durchgekommen ist, die neue 
und jetzt einzige Berliner Zeitung mit, 
den „Panzerbär”. In dieser Zeitung, die 
aus einem Blatt besteht, verkündet Goeb- 
bels: „Der Führer wird seinen Weg bis zu 
Ende gehen, und dort wartet auf ihn nicht 
der Untergang seines Volkes, sondern ein 
neuer glücklicher Anfang zu einer Blüte- 
zeit des Deutschtums ohnegleichen ...“ 

Die Südhalle steht noch immer, der 
Bergwerksstollen wartet auf die Kata- 
strophe. Aber es kommt, nicht mehr dazu. 
Die Verbindung mit Berlin reißt ab. Die 
S-Bahn kann nicht mehr nach Babelsberg 
fahren, die umherstehenden Züge werden 
im Nu von Flüchtlingen besetzt, die der 
Erschöpfung nahe sind. Dann gibt es in 
der UFA-Stadt auch keinen Strom mehr. 


Am Morgen des 21. April! Die Filmleute 
in Babelsberg sehen einen unübersehbaren 
Strom von Menschen, der aus Berlin 
kommt. Alte Männer, Kinder, Frauen, 
Hitlerjungen, Leichtverwundete. Sie kom- 
men mit Rucksäcken, Bündeln, Körben, 
Pappschachteln. Sie suchen einen Ausweg 
nach dem Westen. 

Es gibt keinen Ausweg nach dem 
Westen. Die Russen, die man von Osten 
erwartet hat, stehen jetzt auch im Westen 


auf 


und im Norden, Berlin ist eingekreist, 
Berlin wird von sowjetischen Soldaten 
erobert. 


Die Katastrophe 


Über Berlin ist der Himmel rot. 

Die Arbeiten zum Film „Die Schenke 
der ewigen Liebe“ werden eingestellt. Es 
ist ja wohl auch sinnlos, diesen Film 
weiterzudrehen; ganz wird man ihn doch 
nicht schaffen. Und wer hat jetzt noch 
Lust, an einer künstlichen Naturkata- 
strophe mitzuwirken? 

Durch Babelsberg ergießt sich ein Strom 
von Autos, Feldküchen, Tankwagen, Lei- 
terwagen und Soldaten. Es sind die Sol- 
daten, die bis zum letzten Blutstropfen 
ausharren sollten, Soldaten in allen er- 
denklichen Uniformen, auch im Halbzivil, 
Soldaten, die vor Erschöpfung fast um- 
sinken. Soldaten? Greise, Kinder, Ver- 
wundete... Sie sollten die Front an der 
Oder halten. 

Jetzt sind sie selbst nicht mehr zu hal- 
ten. Dabei ist der Rückzug für sie ebenso 
gefährlih, wie das Verbleiben an der 
Front, die es nicht mehr gibt. Sie können 
jederzeit aufgegriffen und von einem 
Standgericht abgeurteilt werden, Dann 
werden sie aufgehängt wegen „Feigheit“ 
oder „Flucht vor dem Feind“. 

Und die UFA-Leute? Wer befindet sich 
denn noch auf dem Gelände? Die Schau- 
spieler, die Regisseure, die Kameraleute 
sind fort, aber es gibt noch Büroangestellte 
und Techniker, Arbeiter und' Cutterinnen, 
Reinmachefrauen, Chauffeure ... 

Der Kanonendonner kommt näher. Ein 
paar Granaten schlagen schon unweit des 
Ateliers ein. Babelsberger Kinder und 
Frauen, die in Häusern ohne Keller woh- 
nen, kommen und bitten um Einlaß in den 
Bunker. 

Von Zeit zu Zeit stoßen Jagdbomber 
auf das Gelände herab und feuern im 
Tiefflug einige Salven ab. Was wird ge- 
troffen? Eine Bank in einem mittelalter- 
lichen Park, der Altar einer gotischen 
Kirche... der Maschinenraum eines U- 
Bootes ... ein Marktplatz aus dem 
18. Jahrhundert... hier wird eine Schein- 
welt getroffen, hier brennen Kulissen 
nieder. 

Irgend jemand kommt auf die Idee, 
die Kantine auf ihren Alkoholbestand 
zu untersuchen. Plötzlich hat jeder eine 
Kognakflasche in der Hand. Man trinkt. 
Man trinkt mit der Absicht, sich zu be- 
trinken. Warum auch nicht? Das Ende der 
Welt steht bevor. 

Auf dem Gelände der UFA befinden 
sich jetzt noch etwa hundert Menschen, 
darunter zwanzig Frauen und Kinder. Sie 
leben hier, weil sie kein anderes Zuhause 
mehr haben, weil sie sich nicht auf die 
Straßen hinauswagen, auf denen Tausende 
mit dem Tod um die Wette rennen, und 
weil der Bunker A so einen vertrauens- 
würdigen Eindruck macht. Er hat Luftan- 
griffe und Feuersbrünste überstanden, er 
hat dicke Mauern und bohrt sich tief ın 
die Erde hinein. Die UFA ist also sozu- 
sagen „untergrund“ gegangen. Man kocht 
auf einem Ofchen im Bunker, man holt 
sich das Holz dazu aus den Ateliers, man 
trinkt die Bestände der Kantine leer, 
wickelt sich in eine Decke, schläft und 
wartet und registriert jede Stunde, die 
man. überlebt. 

Einmal, mitten in der Nacht, tastet sich 
eine Gestalt vorsichtig übers Gelände. 
Ein Arbeiter, der vor dem Bunker Wade 
schiebt, leuchtet dem Fremden ins Gesicht. 
Ein blutjunger Soldat, sicher keinen Tag 
älter als siebzehn, blinzelt erschrocken 1nS 
Licht der Taschenlampe. „Ich suche‘, stam- 
melt er hilflos, „ich meine, könnt ihr mich 
hier nicht irgendwo verstecken... 

Der Arbeiter zuckt mit den Adhseln. 
„Hat keinen Zweck“, sagt er. „Im Bunker 
sind Frauen und Kinder. Wenn die Rus- 
sen kommen und einen Soldaten finden, 
du weißt, was dann los ist...” 

Der Junge weiß, was dann los ist. Aber 
er weiß auch, daß mit ihm nicht mehr viel 
los ist. Wenn er auf der Straße ge 
wird, bevor die Russen komme: 
als Deserteur, und wenn die Rus 
men und ihn schnappen, ist es a er 
viel besser. „Wenn ich wenigstens re 
klamotten hätte“, stöhnt er verzweife . 

„Das kannste haben“, sagt deı Arber 
und führt ihn zum Schützenhaus, WO Ko- 
der Fundus befindet. Tausende von = 
stümen liegen da herum, Mänte!, Rö = 
Hosen, Hüte, Gamaschen, Fracks und au 
Uniformen aus allen Jahrhunderten. 

„Such dir was... aber schnell! ra 

Der Junge verwandelt sich in aller = 
in einen Zivilisten und taucht, einen we 
fen Hut schwenkend, in der Nacht -— 

Schon am nächsten Tag kommen bee 
Soldaten, die ihre Uniformen los We 
wollen. Als ob sich das herumgesp" nö- 
hätte... so viele kommen und dur = 
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Das WALDORF=ASTORIA hat Tradition: Man schätzt die alten 
Familien, die alte Höflichkeit, die alten Weine des großartigen 
New Yorker Hotels, das in seinem Ursprung auf Johann Jakob 
ASTOR zurückgeht. Die Gäste des Hauses sind Präsidenten und 
Maharadschas, Außenminister und Industriemagnaten, echte 
Herzoginnen und die Aristokratie des Films _ aber auch Hoch- 
zeitspaare aus weltfernen Präriestädtchen, für die in der Emp- 


fangshalle die Erfüllung eines glückhaften Traums beginnt, vom 
„Weekend im WALDORF=ASTORIA... ” 


ZZ Mitoua 
Orgaretten 




















Er 


Das liegt nun schon 


Sommer 1912. Die Operateure haben ihre Kameras im Wannsee aufgebaut. 
Sie sind scharf auf Asta Nielsen, man dreht den Film „Engelein.“ - Man 
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bern das Schützenhaus. Sie ziehen Smo- 
kings und Bratenröcke an, sie greifen 
blindlings zu, wenn sie einen Anzug aus 
den zwanziger Jahren entdecken. Nur die 
Kostüme bleiben liegen, die roten Fracks 
und die Kniehosen, die mit Spitzen be- 
setzten Hemden und die Togen der alten 
Römer. 

Die UFA-Leute sitzen in ihrem Bunker 
und warten. Die Tage und Stunden sind 
so voller Eindrücke, sie sind so überhitzt 
vor Spannung, daß sie wie ein halbes 
Menschenleben wirken. 

24. April. Kurz nach fünf Uhr bricht ein 
wahrer Höllenlärm los. Bomber, Granat- 


43 Jahre zurück: eine Aufnahme aus dem hat übrigens der Asta Nielsen damals nahegelegt, Gummiwaden zu tragen. 
Ob sie jemals den Rat befolgt hat, wurde nicht überliefert. Man weiß nur, 
daß sie sich in ihrem Kopenhagener Kino gern die alten Filme zeigen läßt 


werfer, Stalinorgeln.... Nach einer Stunde 
Ruhe. Und dann stürmen die Russen 
Babelsberg. 


Eben noch atmete man auf, weil das 
Bombardement zu Ende war, Jetzt drückt 
einem die. Angst die Kehle zu. Was wird 
geschehen? Wer wird in einer Stunde 
noch leben? Viele finden nicht die Kraft, 
diese Stunde zu überleben. Frauen er- 
hängen sich, Männer schneiden sich die 
Pulsadern auf. 


Sowjetische Panzer bahnen sich nun 
langsam den Weg über das aufgerissene 
Pflaster, über Straßen, auf denen tote 
Pferde liegen, und die durch nieder- 
gestürzte Lichtmasten fast unpassierbar 


” 


geworden sind. Vor Jahren gab es einmal 
eine solche Straße in der UFA-Filmstadt 
in Babelsberg. Diese Straße hatte man für 
den Film „Flüchtlinge“ aufgebaut. Damals 
war es Kulisse, jetzt ist es Wirklichkeit. 

Die Russen sind in Babelsberg. Sie 
springen von ihren Panzern, sie durch- 
suchen die Häuser, sie treiben die Be- 
wohner aus den Kellern. Die siegestrun- 
kenen Soldaten schießen nach allem, was 
ihnen Spaß macht. Sie schießen eine Katze 
von der Ruine eines Hauses herunter, sie 
schießen in einer Wohnung die Kuckucks- 
uhr von der Wand, sie schießen, weil 
ihnen das Schießen Freude macht und 
weil sie drauf und dran sind, Berlin’ zu 
erobern, 


> Hauptre 
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Dann sehen sie sich nach Frauen um, 
und dann gellen die ersten verzweifelten 
Schreie durch die verwüsteten Straßen. 

Hat man nicht auch das schon irgendwo 
einmal gesehen? War das nicht einmal 
eine Gruselszene eines Films, der hier 
in der UFA-Stadt Babelsberg gedreht 
worden ist. 

Aber die Wirklichkeit ist viel grau- 
samer, kein Regisseur würde es wagen, 
solhe Szenen auf die Leinwand zu 
bringen... 


Das Ende der UFA 


Auf dem UFA-Gelände warten sie noch 
immer, Sie wissen nicht, daß Babelsberg 
bereits besetzt ist, sie wissen nicht, was 
sich an Furchtbarem in dem nahen Ort 
abspielt. Jetzt sind übrigens nicht nur die 
kleinen Angestellten und Arbeiter drau- 
ßen auf dem Filmgelände. In letzter 
Minute haben sich auch bedeutende Per- 
sönlichkeiten eingefunden: die Direktoren 
Stödemann und Hölaas, Filmgescäfts- 
führer Hertog, Regisseur Harbich und 
Produktionsleiter Bolz... 

Die anderen Prominenten der UFA 
hatten sich rechtzeitig nach dem Westen 
abgesetzt. Schon am 10. April, als draußen 
in Babelsberg noch „Die Schenke der 
ewigen Liebe“ gedreht wurde, haben sie 
sich das Losungswort „Thusnelda Suppe: 
grün“ durchtelefoniert. Hinter diesem Na- 
men verbarg sich die erlösende Zauber- 
formel für die Berliner Filmgewaltigen 
und ihren Anhang. „Thusnelda Suppen- 
grün“ war die Geheimparole für das Ab- 
setzen gen Westen. 

Herr Max Winkler, der Reichsbeauf- 
tragte für die Filmwirtschaft, verabschie- 
dete sich sogar persönlich von Minister 
Goebbels. Der sonst so fanatische Film- 
diktator war bleih und ernst: „Herr 
Winkler, wir werden uns wohl zum letz- 
tenmal sehen. Ich habe jetzt eigentlich 
nur noch einen Wunsch, ich möchte mit 
meiner Familie in einem einsamen Häus- 
chen leben und Bücher schreiben und ab 
und zu einen guten UFA-Film sehen...“ 
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1919 gedreht. Ossi Oswalda (rechts) 

starb 1947 in Prag völlig verarmt). Der 

f ınkermann (1943 verstorben). Unter 
dielte außerdem Julius Franckenstein (links) 
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Empfindliche Haut 


Männer mit empfindlicher Haut sollten die Trockenrasur wählen. Beim Trocken- 
rasieren wird eine Quellung der Hautoberfläche vermieden, die Gesichtshaut 
bleibt frisch und elastisch. Die Hautschicht wird weder gereizt noch entfettet. 
Jede Verletzung ist ausgeschlossen. 


Täglich findet PHILIPS Scher Mann 10000 neue Freunde in aller Welt. Ein 
überzeugender Beweis für seine Qualität und große 
Beliebtheit, denn die meisten Trockenrasierer werden 
auf Empfehlung gekauft. 


Wie hautschonend PHILIPS Scher Mann rasiert, fühlen 
Sie bei einer Proberasur der Halspartien. Dort ist die 
Haut äußerst empfindlich und der Bartwuchs besonders 
stark. PHILIPS Scher Mann rasiert auch diese kritische 
Stelle mühelos und scharf, ohne die Haut zu reizen. 


Entweder scharf oder hautschonend, das war bisher das- 
Problem beim Rasieren. Der PHILIPS Doppelscherkopf 
schafft beides zugleich. 








Auch Curd Jürgens freut sich über seinen 
PHILIPS Trockenrasierer 





Schont die Haut und rasiert doch scharf aus 


Dos Einschmiegen der Hout in die Schlitze des Scherkopfes 
bestimmt die Schärfe der Rasur. Der PHILIPS Scherkopf 
lößt die Haut gerode so weit durchtreten, daß die Barthoare 
on ihrer Wurzel abgeschnitten werden. Dabei kommt die 
Haut mit den rotierenden Messern nicht in Berührung. 


Erfoßt Barthaare jeder Wuchsrichtung 


“Leichtes Einfangen der Barthaore ist das A und O für 
schnelles elektrisches Rasieren. Hierzu müssen die Ein- 
gangsschlitze im Scherkopf mit der Richtung des Bart- 
wuchses übereinstimmen. Deshalb laufen beim PHILIPS 
Trockenrasierer die Schlitze strahlenförmig in jede Richtung. ALLSTROM 


110-220 VOLT 








Rasiert Bartwirbel im Handumdrehen 


Der PHILIPS Doppelscherkopf arbeitet nach dem Rund- 
schneideverfahren. Es entspricht der Form und Wuchsrichtung 
Ihres Bartes. Der Scherkopf läuft leise und kennt kein unan- 
genehmes Vibrieren, das sich auf die Gesichtshaut überträgt. 











Das war der 
große Harry Liedike 


Er war ein Star, das wuhte er. Aber er 
hatte seine Zeit, als der Film noch an- 
gestaunt wurde wie ein Kind in der 
Wiege. 1945, in den letzten Tagen der 
UFA, lebte er bereits im Schatten seines 
Ruhms. Unser Bericht erzählt, wie gräflich 
das Ende war, das das Schicksal dem 
Publikumsliebling von einst zudiktierte. 


Zu dieser Zeit, wir schreiben das Jahr 1930, 
war Harry auf dem Höhepunkt seiner Karriere. In 
dem Haus in Saarow-Pieskow bei Berlin, das er 
mit Käthe Dorsch gebaut hatte, lebt er jetzt mit 
Christa Tordy (auf unserem Bild). Fünfzehn Jahre 
später erlebten beide hier ihre letzten Stunden 


Das Musikzimmer aufHarryLiedtkes Grund- 
stück, wie es heute aussieht. Als beim Einmarsch 
der Sowjets in Saarow-Pieskow Harrys Jagd- 
munition explodierte, brannte das Haus ab. Der 
Selbstmordversuch Harrys und seiner Frau war ge- 
scheitert. Stunden später wurden beide erschlagen 





Sie blieben gute Freunde - Käthe Dorsch 
‘Bild unten rechts), die mit Harry von 1920 bis An- 
fang 1928 verheiratet war, und Christa Tordy (unten 
links). Kurz nach seiner Trennung von der Dorsch 
heiratete Harry auf dem Standesamt Charlotten- 
burg die Schauspielerin Tordy ( Bild oben ). Sie gab 
ihren Beruf bald auf, machte ihren Doktor der Philo- 
sophie und wurde Professorin für Kunstgeschichte. 
Vergeblich suchte Käthe Dorsch beide im April 
1945 zu überreden, Saarow-Pieskow zu verlassen 


Das blieb übrig - ein Stein, den man kaum 
sieht. Käthe Dorsch setzte ihn in Pieskow-Süd, nahe 
Harrys Garten, wo.er und seine Frau Christa Tordy 
(sie hieß, bevor sie Schauspielerin wurde, Anneliese 
Uhlhorn)umgebracht wurden.NebenHarry wohnten 

„AnnyOndra, Schmeling, Viktor deKowa 
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Ein paar Stunden später betreten die 
Russen das Filmgelände. Das Wort „be- 
treten“ ist mit Absicht gewählt, Sie er- 
obern das Gelände keineswegs, ihre 
Aktionen haben nichts Kriegerisches, Ge. 
walttätiges an sich, sie beeilen sich nicht 
nicht einmal besonders. Es sind nur zwei 
Mann. Sie schleichen sich bis zur Bunker- 
tür heran und erkundigen sich: 

„Was für Betrieb?“ 

„Kino!“ 

„Was für Bunker?“ 

„Wer in Bunker?“ 

„Waffen in Bunker?“ 

„Soldaten da?" 

Die UFA-Leute können alles verneinen. 

Die Russen: „Keiner weglaufen! Alle 
dableiben! Zurück!” 

Eine weitere Nacht vergeht. 

Am nächsten Morgen erscheinen fünf 
oder sechs russische Soldaten, durc- 
kämmen das Gelände, nähern sich dem 
Bunker mit schußbereiten Maschinen- 
pistolen. 

„Alle Männer raus!“ 

Die Männer der UFA kommen aus dem 
Bunker. Frauen und Kinder bleiben in 
Todesangst zurück. 

Die Russen werden befehligt von Leut- 
nant Krotyn, einem kleinen behenden 
Mann mit blassem schmalem Gesicht. Er 
schickt sich an, eine Rede zu halten. Er 
spricht immerfort von „UFFFA“. Der Dol- 
metscher erklärt, das Gelände werde von 
einer Spezialtruppe besetzt. Jeder der 
hierher kommandierten Offiziere und’ Sol- 
daten verstehe etwas vom Film. 

Leutnant Krotyn unterbricht den Dol- 
metscher. Er spricht selbst deutsch — zu- 
mindest glaubt er, es zu sprechen. Er 
äußert etwas von „Nix erschießen!“ auch 
von „Verhörren!“ Er wird geradezu ge- 
mütlich. 

Nein, ganz so gemütlich ist es nicht, 
denn die Soldaten deuten immer wieder 
auf ihre Maschinenpisiolen und drohen zu 
schießen, wenn auch nur einer der Männer 
sich rührt. 

Eine Stunde später kommt ein Russe 
und meldet Leutnant Krotyn irgend 
ewas. Der verkündet: „Alle Männer mit 
zu Kommaändant. Niemand wird etwas ge- 
schehen. Also los! Marsch, marsch!“ 

Die Kolonne setzt sich in Richtung Bahn- 
hof Drewitz in Bewegung. 

An der Bahnschranke steht auf einem 
etwas erhöhten Podest ein sowjetischer 
General mit seinem Stab und nimmt sozu- 
sagen die UFA-Parade ab. Er ist eine 
stattliche Erscheinung und geradezu ele- 
gant gekleidet. Er hält mit lauter, weithin 
schallender Stimme eine Ansprache, übri- 
gens in ausgezeichnetem Deutsch. Er sagt, 
die sowjetische Armee führe keinen Krieg 
gegen Zivilisten, ihr läge nur an der Er- 
ledigung des Nationalsozialismus, an deı 
Befreiung Deutschlands von Hitler. Stalin 
sei ein überragender Geist und der größte 
Staatsmann, den die Geschichte kenne. 

Die Sowjetunion sei von den Deutschen 
grauenhaft verwüstet worden. Aber Sta- 
lin habe trotzdem keine Haßgefühle gegen 
die Deutschen. Alle Deutschen sollten an 
dem Aufbau teilnehmen, der jetzt bevor- 
stehe. 

Mehrmals fällt das Wort „Kultura“. 

Schließlich sagt der General noch, die 
UFA-Männer müßten zur Generalkommän- 
dantur nach Trebbin kommen, und zwaı zu 
Fuß. Sie werden von diesem „Betriebs- 
ausflug ohne Musik”, so nennen sie spd- 
ter die Exkursion, alle wieder zurück- 
kehren. 

Einige wenige, die infolge von Fub- 
verletzungen oder weil sie zu alt si 
nicht mitmarschieren können, dürfen zu! 
UFA-Gelände zurück. Dort hat sich 
Atmosphäre grundlegend geändert. Lt 
nant Krotyn ist dunkelrot im Gesicht, ha! 
einen Revolver in der Hand, fuchtel! 
wild damit in der Luft herum. Der Dol- 
metscher kann gar nicht so schnell über- 
setzen, wie der Leutnant jetzt schreit. 

Was ist geschehen? Die Russen haben 
festgestellt, daß die kostbaren fotograf 
schen Apparate nicht mehr an ihrem Plat: 
stehen. Das heißt, die Apparate stehen 
wohl noch da, aber die Linsen, auf die es 
ankommt, sind verschwunden. Wo sind 
sie? 

Der Dolmetscher: „Sie werden alle 
standrechtlich erschossen, wenn Sie die 
Verstecke nicht sofort zeigen!” AR 

Keiner der UFA-Leute beabsichtig! 
einen so verspäteten Heldentod zu sterben 

Die Linsen werden ausgegraben. 

Gleichzeitig bringen die Russen Stalin- 
orgeln in Stellung — zum Beschuß er 
Berlin. Ein scharfer Wind weht. Ja, es 2 
geradezu ein Wirbelsturm, angefacht durch 
die vielen Brände in der Umgebung. Di‘ 
UFA-Leute frieren trotz ihrer schweil 
treibenden Ausgrabungsarbeit. Viele hun- 
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Besser leben - leichter rauchen - STELLA rauchen 
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Das Töchterchen strahlt: Die Sparbüchse reicht für | 
die wunderschöne Geschenkpackung STELLA! 
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Es war eine gute Idee, STELLA zu schenken: Sie schmeckt 
köstlich und wird an diesem Abend ganz besonders genossen. 
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Ganz neuartig und sehr elegant ist die hier gezeigte Ge- | 
Stalin- schenkpackung der STELLA. Sie ist zum Weihnachtsfest das 
Er Rechte für all die vielen Raucher, die den unbeschwerten 
durch | Genuß dieser Cigarette neuen Typs lieben. Die geschmack- 

e hun- 


volle Plastik-Dose mit 48 STELLA-Cigaretten kostet 4 Mark. 
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Emil war 41, als er 1925 den Mephisto in 
der „Faust‘‘-Verfilmung mimte. Das war noch nicht 
der „große Jannings“, der hier unter F. W. Mur- 
naus Regie den Teufel darstellte. (Den Faust spielte 
Gösta Ekman.) Jannings starb am 2. Januar 1950 
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dert Meter Film flattern durch die Luft, 
bleiben an Atelierwänden und auf den 
Dächern der Gebäude hängen. Die sowje- 
tischen Soldaten amüsieren sich damit, 
Zelluloidstreifen anzustecken. Es handelt 
sich nicht um große Brände, aber sie sind 
unlöschbar. Übrigens kümmert sich kaum 
einer darum, wo es brennt oder was 
brennt... 

Inzwischen kommen immer neue sowje- 
tische Soldaten auf das Filmgelände. Sie 
brechen in die Gebäude ein, sie holen 
Stühle und Tische heraus. Andere ent- 
decken den Kostümfundus im sogenannten 
Schützenhaus. Dort lagern Tausende von 
Kostümen, Stiefeln und Hüten aller Epo- 
chen. Die sowjetischen Soldaten erscheinen 
plötzlich als alte Römer oder als Damen 
aus dem Mittelalter verkleidet, in Tiroler- 
hüten oder Zylindern, mit wehenden 
Schleiern oder Blumengirlanden. Sie fin- 
den das irrsinnig komisch, sie wollen ber- 
sten vor Lachen, wenn sie einander be- 
trachten, sie sitzen auf den Fauteuils und 
Chaiselongues, die jetzt im Freien stehen, 
sie schlagen auf ihre Schenkel. Was sie 
angeht, könnte der Krieg zu Ende sein. 
Aber er ist nicht zu Ende. Die Stalinorgeln, 
die auf Berlin gerichtet sind, donnern 
bereits. 

Das in der Nähe liegende Lager der 
Fremdarbeiter hat sich aufgelöst, nachdem 
die SS-Bewachungsmannschaft geflüchtet 
ist. Frauen aus dem Lager erscheinen, 
holen sich Kleider aus dem Fundus, tau- 
schen sie, verkaufen sie... 

Immer wieder flattern Zelluloidstreifen 
durch die Luft. Aus einem Fenster fliegen, 
von dem klirrenden Geräusch zerbersten- 
den Glases begleitet, Manuskripte, Leitz- 
ordner mit Briefen, Verträgen, Korrespon- 
denzen.... bald ist das halbe UFA-Gelände 
mit Papier besät... 

In der Nacht kommen auch Babelsberger 
und Potsdamer aufs Gelände und holen 
sich dieses oder jenes: einen warmen 
Schal oder einen Mantel aus dem Fundus, 
ein paar Konserven aus der Kantine. Man 
hat ja soviel verloren, als Potsdam bom- 
bardiert wurde. Man kann alles brauchen. 
Gespenstisch das Vorbeihuschen der Men- 
schen, das Suchen bei Kerzenlicht und 
Stablaternen, immer mit angehaltenem 
Atem... 

Im großen Verwaltungsgbäude der UFA 
haben sich die Kommandanten des Ge- 
ländes einquartiert, Oberstleutnant Rosen- 
thal, klein, untersetzt, füllig, und Major 
Kramarow, hager, geradezu asketisch wir- 
kend. Die beiden Russen sind gutmütig, 
jageradezu liebenswürdig. Oberstleutnant 
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Asta Nielsen lebt noch, sie hat mit ihren 72 Jahren heute ein Kino in Kopenhagen. Als diese Auf- 
nahme Anno 1928 gemacht wurde, feierte der Ufa-Star in seiner Berliner Wohnung bereits den 45.Geburtstag. 
- Das linke Foto zeigt Henny Porten 1927 bei einer Kostümprobe. Sie wird gerade als Königin Luise für 
den gleichnamigen Film zurechtgemacht. Henny Porten, heute 65, filmt jetzt im Osten bei der DEFA 


Rosenthal verkündet mehrmals am Tage: 
„Wirrrd wieder gefillimt! UFFA_ filllmt 
wiederrr!“ - 

Und dann beginnt die Demontage. Alles 
wird ausgeräumt: die Scheinwerfer, die 
Kameras, die Lichtmaschinen, die Schreib- 
maschinen, ja, sogar die Toiletten und 
Duschräume, die Maschinenaggregate, die 
Dynamps. Die Telefonzentrale wird aus- 
gebrochen. Ein besonderes Kunstwerk der 
Technik, der von den UFA-Leuten selbst 
konstruierte Kran mit riesigem Schwenk- 
rad auf Gummirädern, wird abgeschleppt. 
Die zerbrechlichen Kameras und Licht- 
maschinen werden mit solcher Vehemenz 
auf Lastwagen geladen, daß sie schon vor 
der Abfahrt unbrauchbar sind. 

Die russischen Soldaten benutzen viele 
Räume als Toiletten, schlagen die Schei- 
ben der riesigen Gewächshäuser ein, zer- 
trümmern Blumentöpfe, schleppen Kla- 
viere auf den Hof, die sie auch bei Regen 
stehenlassen, kramen im Fotoarchiv und 
nehmen die Fotos der hübschen, jungen 
Stars an sich. ; 

Oberstleutnant Rosenthal wünscht Filme 
zu sehen. Das Schützenhaus, wo der Fun- 
dus lagerte, wird Hals über Kopf als Vor- 
führungsraum hergerichtet. Aus Lindow 
werden verlagerte Apparaturen herbei- 
geschafft. Zwar fehlt viel, aber die UFA- 
Leute — die meisten sind inzwischen aus 
Trebbin zurückgekehrt — beweisen, daß 
das alte Wort, sie könnten aus einem 
Stück Draht ein Auto machen, nicht ganz 
aus der Luft gegriffen ist. 


Alte Filmkopien werden hier und dort 


aufgestöbert, darunter auch neue und 
neueste- UFA-Filme, wie zum Beispiel 
„Kolberg“, der Film, der von Veit Harlan 
mit Hilfe von vielen tausend zur Statiste- 
rie abkommandierten Landsern gedreht 
wurde, um den Kampfeswillen des deut- 
schen Volkes noch in vorletzter Minute 
zu stärken. 

In Scharen erscheinen russische Solda- 
ten, um sich die Filme anzusehen, die in 
Babelsberg vorgeführt wurden. Auch die 
auf dem Gelände anwesenden Deutschen 
dürfen gelegentlih einmal hinschauen 
und sehen die UFA-Filme, bei deren Her- 
stellung sie selbst mitgeholfen haben, 
nicht ohne Wehmut abrollen. : 

Eines Nachts brennt ganz plötzlich der 
Filmbunker ab. In ihm befinden sich zahl- 
lose fertiggestellte Filme der UFA. Die 
Arbeit vieler Jahre, zahlloser Schau- 
spieler, Schauspielerinnen, Kameramän- 
ner, Maskenbildner, Tonmeister ... in ein 
paar Stunden ist alles vernichtet 

Das ist das Ende der UFA. 


Das lebende Inventar 


Das Ende der UFA...? 

Ist denn die UFA nichts anderes als 
eine Anzahl von Ateliers, als Verträge 
und Drehbücher, als Kostüme und Requ!- 
siten, als Rohfilme und bespielte Zellu- 

x ifen? 
ge UFA — um diese Zeit die ein- 
zige Filmgesellschaft, die es überhaupt in 
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Berühmt, weil tausendfach 
bewährt: 45 PS hat jetzt der 
laufruhige 1,5 Ltr. OPEL- 


Kurzhubmotor. Sein besonders 






Schnell sein — 
und sicher bleiben! 







günstiger Drehmomentverlauf 
gibt dm REKORD 
die hohe Beschleunigungskraft. 


Ungewöhnlich stark ist das Beschleunigungsvermögen 
des OPEL OLYMPIA REKORD. Schnell kommt er 





























Hier macht das Fahren Freude! 
Der REKORD läßt sich 
spielend leicht lenken. Die 






auf Tempo, wendig reagiert er auf das rasch wechselnde 





Verkehrsgeschehen. In jeder Situation bleibt er sicher. 










Kugelumlauf-Lenkung verringert 
den Kraftaufwand. Alle 
Bedienungshebel und -schalter 
liegen handgerecht und bequem. 


Dafür sorgen: starke motorische Reserve,gute Straßen- 





lage,ausgezeichnete Bremsen. AndereVorzügekommen 


hinzu: Der verschleißfeste 1,5 Ltr. OPEL-Kurzhub- 






motor wird alt, ohne zu altern. Behagliches Sitzen für 






alle Insassen auf den breiten und bequemen Polstern. 
Ohne jede Anstrengung 
betätigt man die Bremse. Ihr 
hoher Wirkungsgrad entspricht 
dem Temperament des 
leistungsstarken Motors. 
Schnell und sicher kommt der 
REKORD zum Stehen. 



























































Biss Auf. OPEL OLYMPIA REKORD Rücksichtsvolles Fahren 
burtstag. 
Be. ehrt den OPEL-Fahrer 
der DEFA 
ind dort 
ue und Frei ist die Sicht nach allen Seiten. Seine elegante 
Beispiel 
1 . . 

rn Front, seine vollendete Formgebung machen diesen 
gedreht : : ne 
es deut- Wagen besonders sympathisch. Was der REKORD aa Past! Die Alta 
Minute sind breit und bequem. 
, Solda- bietet und leistet, zeigt Ihnen gern der OPEL- Die Polsterung hat eine weiche 
R, die in = 7 . 
\uch die Händler. Er holt Sie auf Anruf zur Probefahrt ab. Schaumstoffauflage. Wer im 
eutschen REKORD fährt, erreicht frisch 
er. und ausgeruht das Ziel. 

pasen, OPE OPEL OLYMPIA REKORD DM 5 I99%0.- a.W. 
zlich der EL 
ich zahl- IF I OPEL OLYMPIA ....... DM 9250.- a.W. 
FA. Die Mer N art TÜADSLBL > 

Schau- r \ RE 
\eramän- OPEL CARAVAN........ DM 6 300.- a.w. 
..in ein 

Koffersorgen gibt es nicht! 
Günstige Möglichkeiten der Finanzierung bietet Ihnen unsere Der große Kofferraum ist fast 

ar r ein Gepäckwagen für sich. 
En ALLGEMEINE FINANZIERUNGSGESELLSCHAFT M.B.H. Mühelos wird das große Urlaubs- 
Verträge epäck der ganzen Familie 
d Requi- ADAM OPEL AG » RUSSELSHEIM AM MAIN sep 8 
te Zellu- darin untergebracht. 
; die ein- OPEL-Händler überall - In Europa Vertrieb und Kundendienst > 
haupt in N \ . nn 
TE 24) durch die weitverzweigte Organisation der General Motors 
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Deutschland gibt — ist nicht nur totes In- 
ventar. Sie ist, besser: sie war vor allem 
lebendiges Inventar. Die UFA — das sind 
die Schauspieler und Schauspielerinnen, 
die durch die UFA berühmt geworden 
sind. Die Herren Direktoren Stödemann 
und Hölaas, Filmgeschäftsführer Hertog, 
Regisseur Harbich und Produktionsleiter 
Bolz, die bis zuletzt auf dem Gelände 
waren — wer kennt sie? Wer kannte sie? 
Wer, außer dem kleinen Kreis der Sach- 
verständigen wußte, daß sie zur UFA ge- 
hörten? 

Aber da gibt es andere, deren Namen 
fast untrennbar mit der UFA verknüpft 
sind. 

Da ist etwa Hans Albers. Er befindet 
sich in den entscheidenden Tagen nicht in 
Babelsberg. Er hat in Prag gefilmt. Er ist 
gerade noch fortgekommen, bevor die 
Russen eintrafen, und gelang nach vie- 
len Abenteuern in sein Haus am Starn- 
berger See; wird beinahe aufgehängt, 
weil Franzosen ihn mit Max Ammann 
verwechseln, den Freund und Verleger 
Adolf Hitlers. 


„- nt 
un 


Oder da ist Henny Porten, die sich 
schon seit Jahren auf der Flucht befindet, 
denn sie ist mit einem Juden verheiratet 
und hat, dem Befehl Goebbels trotzend, 
sich nicht von ihm scheiden lassen. Sie er- 
lebt die letzten Tage des Krieges in Joa- 
chimstal in der Mark Brandenburg. Sie 
flieht mit ihrem Mann vor den anrücken- 
den Russen, manchmal zu Fuß, manchmal 
auf Lastautos der Wehrmacht. Unterwegs 
wird ihr der Schmuck gestohlen, ihre 
letzte Habe. Die Russen sind schon längst 
in Babelsberg, während sie noch umher- 
irrt, um endlich in Schleswig-Holstein eine 
vorläufige Bleibe zu finden... 

Oder da ist Leni Riefenstahl, die gegen 
Kriegsende in ihr Haus in Kitzbühel ge- 
zogen ist. Aber zu viele wissen um ihre 
große Stellung im Dritten Reich, und die 
Nachbarn, die bis jetzt um ihre Gunst ge- 
worben haben, kennen sie nicht mehr, 
denken gar nicht daran, ‚sie aufzunehmen 
oder zu verbergen. Sie flieht — hundert- 
zwanzig Kilometer zu Fuß und wird 
schließlich von der amerikanischen CIC 
verhaftet. 

Oder da ist Willy Fritsch, von Prag auf 


1 “ s u 


Der Sieger — so hieß der 1932 gedrehte Film 
— war die beste Bezeichnung, die man dem da- 
mals 42jährigen Hans Albers geben konnte. Mit 
strahlendem Lächeln schreitet er hier, Käthe 
von Nagy am Arm, die Ateliertreppe herunter 


der Flucht — wohin weiß er selbst nicht, 
denn er hat keinen blassen Schimmer, 
wo seine Frau, seine Kinder sein könn- 
ten. Auch er wird verwechselt, und zwaı 
mit dem Propagandasprecher Hans Fritz- 
sche vom Propagandaministerium, und 
wird vorübergehend festgenommen. 

Lida Baarova, die auch aus Prag flieht, 
weil sie weiß, daß man sie der Kollabora- 
tion mit den Deutschen beschuldigt, wird 
bald wieder in die Tschechoslowakei ab- 
geschoben und dort verhaftet. 

Oder da ist Emil Jannings, der schon 
vor ein paar Monaten seinen letzten Film 
in München abgebrochen hat mit der Be- 
hauptung, er habe Geschwüre an den Bei- 
nen, und sich in sein Haus am Wolfgang 
see zurückzog, denn er gehört nicht zu den 
Leuten, die auch nur einen Meter Film 
drehen, von dem sie genau wissen, daf 
er nie gezeigt werden wird. 


Das tote Inventar 


Andere Schauspieler der UFA überleben 
das Ende nicht oder doch nur kurze Zeit 
Da ist der gute Karl Dannemann, de: 
noch zuletzt in Babelsberg filmte. Als di« 
Russen Berlin einnehmen, verliert er die 
Nerven und schießt sich eine Kugel in 
den Kopf. 

Der große. alte Mann des deutschen 
Theaters und Films, Friedrih Kayßleı 
wird noch vor seinem Haus von russischen 
Soldaten erschossen. 

Der bezaubernde Hans Brausewette: 
wird von einem Geschoß getroffen, als e 
während einer Gefechtspause vom Luft 
schutzkeller seiner Villa durch den Ho 
eilt. Er stirbt einige Tage später. 

Lizzy Waldmüller, die amüsante, chaı 
mante Soubrette, ereilt ein ähnliche 
Schicksal in Wien, als sie bei einem Luft 
angriff in ihre Wohnung eilt, um Kaffe: 
zu kochen. 

Hans Adalbert von Schlettow fällt wäl 
rend der Kämpfe um Berlin. 

Heinrich George wird von den Russ: 
verhaftet, freigelassen, wieder verhaft: 
wieder freigelassen und schließlich in dä 
Konzentrationslager Sachsenhausen g‘ 
bracht, wo er ein Jahr später stirbt. 

Ein anderer, der in des Wortes wah: 
ster Bedeutung seinen letzten Blutstropfei 
hergeben mußte und der vielleicht da: 
furchtbarste Schicksal von allen erlebt, is 
Harry Liedtke. Genaugenommen ist € 
wohl um die Zeit, wo diese Geschicht« 
beginnt und die Geschichte der UFA 
endet, kein UFA-Star mehr. Das ist de: 
fast Sechzigjährige wohl schon seit zwan- 
zig Jahren nicht mehr. 

Aber dafür war wohl keiner von allen, 
die je in einem UFA-Film spielten, UFA 
Star so sehr wie Harry Liedtke. 


‚Wer er war 


Die Schauspielerin Käthe Dorsch, seine 
erste Frau, ist im Januar 1945 nach Berlin 
gekommen, um einen Film abzudrehen 
Bevor sie Berlin wieder verläßt, um ın 
ihr Haus am Attersee im Salzkammergut 
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Frau Luna hieß der 1941 gedrehte glanzvolle 
Operettenfilm. Theo Lingen führte Regie. Paul 
Henckels, damals 56, gehört heute zu den Grand- 
seigneurs des deutschen Films. Die liebenswerte 

Lizzi Waldmüller kam am 8. April 1944 bei 
> einem schweren Luftangriff in Wien ums Leben 
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Wir schenken eine 
Flasche voll Behaglichkeit! 


Und Sie? Schenken auch Sie den „Guten POTT’! Ob Ihre 
Freunde sich damit einen dampfenden Grog oder einen Tee- 
punsch bereiten, sie werden bestimmt auf Ihr Wohl trinken! — 
„Der gute POTT‘ ist so recht dazu geschaffen, wohlige Wärme 
und behagliche Stimmung in die langen Winterabende zu tragen. 


Einen guten Freund sollten Sie auch einmal mit einer POTT- 
Feuerzangenbowle überraschen. Im Kreise seiner Gäste wird er 
einen bezaubernden Abend erleben. 


Und vergessen Sie sich selbst nicht: Das Glas Grog zwischen- 
durch können Sie sich aus einer Portionsflasche „Gutem POTT" 
bereiten: 

Geben Sie 1— 2 Stück Würfelzucker oder weißen Kandis und 
kochendheißes Wasser in ein Glas. Vergessen Sie bitte nicht, 
zuvor einen Löffel hineinzustellen! Rühren Sie um, bis sich der 
Zucker ganz gelöst hat, und füllen Sie dann mit zwei Likörgläsern 
„Gutem POTT" auf. 


POTT-Negerleins Tip für dieFeier-r. Geheimnisse und eine Menge 
tage: Ein Schuß „Der gute POTT’ guter Rezepte finden Sie in der 
gibt allen Gerichten, Gebäcken, POTT-Rum-Zauberfibel, die Sie 
Puddings und Soßen eine pikante für 50 Pfennig in Briefmarken von 
Note. — Weitere köstliche POTT- uns erhalten. 


Schreiben Sie bitte noch heute an H.H. POTT Nachf., Abt. Rezeptdienst, Flensburg, Postfach. 


„Der gute POTT“ zum guten Grog 


Erhältlich bei Ihrem Kaufmann oder in Ihrer Gaststätte 


DER STERN 
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zurückzukehren, will sie noch einmal mit 
ihrem ehemaligen Mann sprechen. Sie 
will ihn warnen. 


Sie fährt also während einer Dreh- 
pause nach Saarow-Pieskow am Schar- 
mützelsee hinaus, dorthin, wo sie einmal 
mit Harry Liedtke gewohnt hat. Jetzt ist 
es bald zwanzig Jahre her seit der Schei- 
dung. Er hat eine andere Frau geheira- 
tet, die bildschöne Schauspielerin Christa 
Tordy, die übrigens sehr schnell wieder 
von der Bühne abging, um Kunstge- 
schichte zu studieren und ihren Doktor 
machte. Harry Liedtke und Käthe Dorsch 
blieben aber gute Freunde. Sie hat sich 
sogar ein kleines Häuschen bauen lassen 
in der Nähe des Hauses, in dem sie mit 
Harry lebte. 


Jetzt ist sie lange nicht mehr in Saa- 
row-Pieskow gewesen, Als sie eintrifft, 
ist es schon dunkel. Morgen muß sie in 
aller Herrgottsfrühe wieder nach Berlin 
zurück mit der trostlosen Vorortbahn, 
denn Autos gibt es keine mehr, selbst 
niht für prominente Schauspieler. Es 
sind also nur ein paar Stunden, die ihr 
bleiben, um Harry Liedtke und seine 
Frau zu überreden, Saarow-Pieskow zu 
verlassen. Saarow-Pieskow liegt auf dem 
Wege der Russen. Im Salzkammergut, 
am Attersee, wird man nach mensc- 
lichem Ermessen sicher sein... 


Harry Liedtke ist schneeweiß gewor- 
den. Trotzdem ist sein Gesicht jung ge- 
blieben. Er hat sich nicht verändert. Und 
während sie ihn ansieht, muß Käthe 
Dorsch unwillkürlih an jenen Tag zu- 
rückdenken, an dem sie ihn kennen- 
lernte. 


Das geschah in einem Taxi, das sie 
und er zu gleicher Zeit von zwei Seiten 
bestiegen. Aber man einigte sich schnell, 
als es sich herausstellte, daß sie beide 
das gleiche Ziel hatten: die UFA-Ateliers 
in Tempelhof. 


Sie wußte natürlich genau, wer er war: 
der deutsche Filmstar, der UFA-Star. 
Er hatte keine Ahnung, wer sie war. Sie 
war eine Soubrette, der freilich einige 
wenige Kenner des Theaters eine große 
Zukunft vorhersagten. Man sprach mitein- 
ander, man freundete sich an, man be- 
schloß, miteinander zu leben. Die junge 
Soubrette löste ihre Verlobung mit einem 
jungen Fliegerleutnant. Der hieß Hermann 
Goering. 

Sehr lange dauerte das Glück nicht. 
Denn aus der kleinen unbekannten Sou- 


lächeln — sein: reizendes, bezwingendes 
Jungenslächeln. 

Die Scheidung war nur eine Frage der 
Zeit. 


Die letzten Stunden 


Harry Liedtke bleibt allein in dem herr- 
lichen Haus, das er und Käthe Dorsch 
gebaut hatten. Allein ist vielleicht über- 
trieben, denn er heiratet ja bald wieder. 
Und dann siedeln sich in der Nachbar- 
schaft viele bekannte Künstler an: Wil- 
helm Furtwängler, Anny Ondra mit ihrem 
Mann Max Schmeling, Viktor de Kowa. 
Freilich, niemand besitzt ein so schönes 
Haus wie Harry Liedtke, mit einem rie- 
sigen Park, mit einer herrlichen Terrasse, 
die zum See hinunterführt. Aber trotz 
allem, ja trotz der zweiten sehr glück- 
lichen Ehe wird es einsam um ihn, denn 
immer seltener geschieht es, daß der Film 
sich seiner erinnert, daß man für ihn eine 
Rolle hat... 

Harry Liedtke wird bitter. Er denkt 
sogar an Selbstmord. Es ist übrigens nicht 
das erstemal, daß er solche düsteren Ge- 
danken hat. Er ist keine glückliche Natur, 
obwohl niemand, der sein lachendes 
Jungensgesicht einmal gesehen hat, es zu 
glauben vermöchte. 

Harry Liedtke tritt, wie so viele vom 
Leben enttäuschte, in die Partei Hitlers 
ein. Aber nur ein paar Jahre lang glaub! 
er an den Nationalsozialismus. Bald, nach- 
dem Hitler an die Macht gekommen ist, 
wendet er sich enttäuscht von ihm ab. Eı 
beschäftigt sich nur noch mit seinem 
Haus, mit seinem Garten. Er züchtet Ge- 
müse und verkauft es. Es ist das teuerste 
Gemüse der Gegend, aber auch das beste. 

Allmählich gewöhnen sich die Leute der 
Umgegend daran, in Harry nur noch den 
Gutsbesitzer zu sehen. Es gibt nicht viele 
Menschen in Saarow-Pieskow, die wissen, 
daß er einmal zu den berühmtesten Män- 
nern Deutschlands gezählt hat... 

Flieht er jetzt mit der Dorsch ins Salz- 
kammergut? Er schüttelt den Kopf. Nein, 
er will Saarow-Pieskow nicht verlassen. 
Er weiß, was die Leute über die Russen 
sagen. Aber er hält das für übertrieben: 
„Goebbels-Propaganda” rufter verächtlich. 

Am nächsten Morgen geht Käthe 
Dorsh schon zeitig zum Bahnhof. Sie 
sitzt bereits im Zug. Es ist ganz neblig... 
Man kann kaum drei Schritte weit sehen. 
Plötzlich taucht aus dem Nebel Harry 
Liedtke auf. Er will Käthe Dorsch nur 
eine gute Reise wünschen, sagt er. Sie 
haben gerade noch Zeit, einander die 
Hand zu drücken. Die Dorsch fragt ihn 


Zwei Namen, die mit goldenen Buchstaben in die Annalen der UFA eingegangen sind: Käthe . 
Nagy und Willy Fritsch. Der Film, .aus dem dieses Szenenfoto stammt, hieß „Ronny“ und zw e 
1932 in Babelsberg gedreht. Willy war damals schon der Star. Sein Film „Die Drei von E 
Tankstelle“ mit Lilian Harvey als Partnerin, lag gerade zwei Jahre zurück und war ein Bombenerfolg 


brette wurde eine der großen Schauspie- 
lerinnen Deutschlands, und aus dem UFA- 
Star wurde... eben ein Filmschauspieler 
von vielen; obwohl ein Schauspieler mit 
Charme, mit Humor, einer, der großartig 
aussah und sich wie ein Herr zu benehmen 
wußte. 


Er ertrug es nicht, nur der Mann seiner 
Frau zu sein, er wollte ihr, er wollte der 
Welt beweisen, daß er jemand war. Da er 
das auf der Bühne und auf der Leinwand 
nicht konnte, gab es nur eine Beweis- 
möglichkeit für ihn: Frauen. Harry Liedtke 
brauchte. Frauen, um zu beweisen, daß er 
noch immer wirkte, daß er immer wieder 
wirken würde. Er konnte so viele Frauen 
haben, wie er wollte. Er brauchte keinen 
Finger zu rühren, er brauchte nur zu 


noch einmal, warum er nicht mitkomme 
Da fährt der Zug auch schon los... 
Ganz plötzlich, wie er aufgetaucht zu 
verschwindet Liedtke wieder im Nebel 
Da weiß Käthe Dorsch, daß sie ihn nie 
wiedersehen wird. Noch nad Jahren 
weint sie, wenn sie davon spricht. 
Harry Liedtke bleibt in Saarow-Pies- 
kow. Wo sollte er auch hin? Er besitzt 
nichts mehr außer dem Haus, das aller- 
dings einen großen Wert darstellt, m 
aufs prächtigste eingerichtet ist. Er b® 
sitzt nichts außer dem Silber, den Tep- 
pichen, den antiken Möbeln. Er will nicht 
fort, weil er weiß, Fortgehen hieße alles 
verlieren. Als Anfang und Mitte April 
die letzten Nachbarn eiligst mit ihren 
Wertsachen verschwinden, lehnte er es 
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kategorisch ab, sich ihnen anzuschließen. 
Es wird alles halb so schlimm sein. 
„Goebbels Propaganda!“ 

Erst als er allein mit seiner Frau ge- 
blieben ist, erst als die russischen Kano- 
nen schon ganz nahe sind, packen ihn die 
Zweifel. Vielleicht hätte er doch dem 
Rat Käthe Dorschs folgen sollen? Viel- 
leicht hätte er wenigstens ein paar Wert- 
gegenstände vergraben sollen? Dazu ist 
es noch nicht zu spät. Er eilt in den Gar- 
ten, vergräbt hier und dort silberne und 
goldene Gegenstände. 

27. April. Die ersten sowjetischen Pan- 
zer rollen durch Saarow-Pieskow, und 
ein paar Stunden später sieht man Rus- 
sen das Haus Harry Liedtkes betreten... 

In der Nacht brennt das Haus ab. 


Was ist geschehen! 


Jetzt, da es nur noch eine Frage von 
Stunden, vielleiht von Minuten sein 
kann, bevor die Russen Saarow-Pieskow 
erreichen, fragt Harrys schöne Frau: 
„Sollten wir nicht noch jetzt... .?“ 

Harry Liedtke schüttelt den Kopf. Nein, 
jetzt ist es endgültig zu spät. Jetzt flie- 
hen... Zu Fuß und ohne die geringsten 
Mittel... Einer von den Tausenden, Zehn- 
tausenden werden, die die Landstraßen 
verstopfen ... und doch eingeholt werden 
von den Russen. Nein. Da ist es schon 
besser, zu bleiben. Hier ist er zu Hause. 
Hier hat er die letzten fünfundzwanzig 
Jahre gelebt. Hier wird er... 

‚..Sterben? Der Gedanke an den Tod 
ist Harry Liedtke nicht so fremd. Er hat 
schon oft daran gedacht. Als junger 
Mensch hat er schon einmal einen Selbst- 
mordversuch gemacht. Ja, er wird sterben, 
hier, jetzt. 

Und die Frau? Sie ist noch so jung... 
Will sie nicht versuchen, sich zu retten? 
Nein, Christa Tordy, Doktor der Kunst- 
geschichte und vor noch gar nicht allzu 
langer Zeit Schauspielerin mit einer gro- 
ßen Zukunft, schüttelt den Kopf. Sie hat 
alles aufgegeben, was das Leben lebens- 
wert machte, um ihres Mannes willen. 
Warum soll sie nicht auch ihr Leben auf- 
ueben? 

Die beiden nehmen Gift. 

Wie schön ist dieser Aprilmorgen! Die 
Sonne scheint am wolkenlosen Himmel. 
Es ist schon ganz warm draußen im Gar- 
ten. Der Garten, den Harry so sehr liebte. 
Sie wollen hinausgehen, sie wollen noch 
einmal die Bäume sehen, die er selbst ge- 
pflanzt hat, die Sträucher, die Wiesen, die 
schon grün werden, einen Blick auf den 
See tun... 

Langsam wandeln sie die Wege ent- 
lang, die ihnen so wohlvertraut sind. 
Immer zögernder, immer tastender wer- 
den ihre Schritte. Nebel senken sich vor 
ihren Augen. Sie müssen haltmachen. 
Harry Liedtke lächelt noch einmal. Das 
Lächeln, das so viele Millionen verzau- 
berte. Er wird hierbleiben in seinem ge- 
liebten Garten... Er bettet seine Frau 
und legt sich ihr zur Seite. Dies ist der 
Tod, denkt er. 

. Es ist nicht der Tod. Irgendwelche 
Leute, die vorbeieilen, finden die beiden, 
laufen in den Ort, holen einen Arzt. Er 
tut alles, was er kann. Und wirklich ge- 
lingt es ihm, die beiden wieder zum Leben 
zu erwecken. Harry Liedtke öffnet die 
Augen und findet, daß er auf der Couch 
in seinem Arbeitszimmer liegt. Tiefer 
Schrecken ergreift ihn. Wo ist die -Frau? 
Hat sie ihn allein gelassen? Ist sie ge- 
storben und hat ihn zurückgelassen? 

Nein, sie lebt noch. Sie liegt in ihrem 
Schlafzimmer, noch ein wenig schwach, 
aber in ein paar Stunden wird sie wieder 
die alte sein. 

„Vielleicht ist es besser so, Harry”, 
flüstert sie. 

Er geht zurück in sein Arbeitszimmer, 
läßt sich wieder auf die Couch sinken, 
fällt in tiefen Schlaf. 

Wilde Schreie wecken ihn. Er fährt auf. 
Christa hat geschrien! Er läuft hinauf in 
ihr Schlafzimmer. Da steht sie, umringt 
von russischen Soldaten. Die Soldaten 
lachen und reden alle gleichzeitig. Ihre 
Gebärden sind unmißverständlich. Ubri- 
gens sind sie betrunken, einige haben 
Schnaps- oder Weinflaschen in der Hand. 

Harry Liedtke hat hundertmal im Film 
den Helden gespielt. Jetzt zeigt er, daß er 
einer ist. Er kann sich zwar vor Schwäche 
kaum auf den Beinen halten, aber schon 
Ist er bei seiner Frau, schon steht er vor 
ihr, um sie vor den Angreifern zu 
schützen. 

Die lachen nur. Einer von ihnen würde 
mit dem geschwächten Liedtke fertig wer- 
den, für zwei oder drei ist es ein Kinder- 
Spiel. Sie stoßen ihn zurück, sie treten ihn, 
bis er zu Boden stürzt. Die Frau wird aus 
dem Zimmer geschleift. Ihre Schreie sind 
furchtbar. Harry -Liedtke ist vom Boden 
aufgesprungen, will seiner Frau nach. Ein 
Tussischer Soldat steht in seinem Weg. Er 
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und auf ihre Wirkung sehen, 
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lacht nur, während er die Flasche, die er 
in der Hand hält, leert. Er lacht, während 
Harry Liedtke an ihm vorbeistolpert. Er 
lacht immer noch, als der die Weinflasche 
auf den Kopf Harry Liedtkes niedersausen 
läßt. Dies Lachen ist das letzte, was Harry 
Liedtke auf dieser Welt hören wird. 

In diesem Augenblick explodiert eine 
Schachtel Munition im Jagdzimmer. Die 
Soldaten denken, daß sie in eine Falle 
geraten sind, beginnen wild um sich zu 
schießen. Mehr Munition explodiert. Ein 
Vorhang fängt Feuer. Die Bewohner des 
Ortes hören die furchtbaren Schreie der 
Frau, die dann plötzlich verstummen. 
Denn auch Christa Tordy ist ermordet 
worden. Und dann sieht man Feuergarben 
aus dem Haus schießen. Das Haus brennt 
die ganze Nacht. 

Niemand aus dem Dorf wagt sich in die 
Nähe. Bauern finden die Leichen, wickeln 
sie in Decken und begraben sie im Garten 
unter einem Apfelbaum. Sie wissen nicht, 
wen sie da begraben. Es ist ja nun auch 
schon zwanzig Jahre her, daß Harry 
Liedtke im Zenit seines Ruhmes stand... 


Der erste UFA-Star 


Harry Liedtke wollte immer Schau- 
spieler werden. Aber als der Vater, ein 
Offizier, der noch die Feldzüge von 1866 
und 1870 mitgemacht hatte, plötzlich starb, 
blieb dem vierzehnjährigen Harry gar 
nichts anderes übrig, als in die Lehre zu 
gehen. Als Kaufmann war er kein Erfolg. 
Genaugenommen wurde er nie Kauf- 
mann, beendete nie seine Lehrjahre, ob- 
wohl man es mit ihm in einem Bank- und 
Getreidekommissionsgeschäft sowie bei 
einem Kolonialwarengrossisten probierte. 
Schließlich ging er zum Theater, war viele 
Jahre auf der Schmiere, kam sogar nach 
Berlin und schließlich ans Deutsche Thea- 
ter zu Max Reinhardt, der ihn engagierte, 
aber freilich nur in zweiter Besetzung be- 
schäftigte. Es war 1912, da kamen, wie 
später der Bühnenportier des Deutschen 
Theaters erzählen wird, gelegentlich 
merkwürdige Individuen zur Bühnentür, 
um sich nach Schauspielern zu erkundigen, 
„die gut aussehen“. Die sollten in Filmen 
mitwirken. Harry Liedtke war uninter- 
essiert, war dann doch interessiert, als er 
hörte, daß er zwanzig Mark pro Tag be- 
kommen würde. 

Und so spielte er seinen ersten Film: 
„Die Rache ist mein!“ Es geht um ein 
Duell, das Harry Lietdke mit seinem 
eigenen Sohn auszutragen hat. Er fährt in 
einem Taxi in den Grunewald hinaus, wo 
das Duell stattfinden soll, und er .ieht 
plötzlich: am Steuer des Wagens sitzt der 
Tod! 

Das wird damals so gemacht, daß man 
an Stelle des Chauffeurs ein wirkliches 
Skelett ans Steuer setzt. Spaziergänger 
blieben im Grunewald mit Entsetzen und 
weitaufgerissenen Augen stehen. Nein, 
so was! 

Dies ist der Beginn einer Karriere, die 
vier, fünf Jahre später steil nach oben 
führen wird, als der blutjunge Reinhardt- 
Schauspieler Ernst Lubitsch, der im Neben- 
beruf Filmregisseur ist, Harry Liedtke 
holen wird, um mit ihm zuerst kleine 
Lustspiele, später große Filmtragödien zu 
drehen. 

Liedtke schlägt ein, er schlägt sofort ein. 
Was ist sein Geheimnis? Wie kommt es, 
daß die Frauen jeglichen Alters sich sofort 
in ihn verlieben und daß auch die männ- 
lichen Filmbesucher viel für ihn übrig 
haben? Es ist sicher nicht sein Spiel. Man 
kann ihn, ich sagt& es schon, kaum einen 
Schauspieler nennen. Es ist wohl sein Ge- 
sicht, ein sehr hübsches Jungengesicht, das 
immer ein wenig ironisch und überlegen 
zu lächeln scheint, es ist seine Art, sich zu 
geben, es sind seine guten Manieren. Die 
ganze Persönlichkeit Liedtkes strahlt Lie- 
benswürdigkeit aus und gute Laune... 
Er, der schon oft am Leben verzweifelt 
ist — verströmt Optimismus. 

Die Filme, die ihn berühmt machen und 
die heute längst vergessen sind: „Die 
Augen der Mumie Ma“, „Carmen“, „Su- 
merun“, „Die Austernprinzessin“, „Peter 
Voß, der Millionendieb“ ... 

Alte Filme. Längst vergessen? Vielleicht 
doch nicht so ganz vergessen. Mit alten 
Filmen ist das so eine Sache, sie sind wie 
Melodien alter Schlager, die wir einmal 
hörten und die wir längst, längst verges- 
sen zu haben glaubten ... Und eines Tages 
kommen sie uns wieder in den Sinn, wir 
pfeifen oder singen sie halb unbewußt — 
und mit der Melodie ist alles wieder da, 
so wie es damals war: das junge Mäd- 
chen, mit dem wir ein paar hübsche Stun- 
den verlebten... der Berg, auf dem wir 
standen und in das Tal blickten... der 
Sonnenuntergang ... der stille See... ein 
Vogel, der über uns in den Zweigen saß 
und sang. 

Genauso ist das mit alten Filmen... 
Wir haben sie längst vergessen, oder wir 






denken doch, daß wir sie vergessen 
haben, und wenn man uns von ihnen 
spricht, dann sind wir fast sicher, daß wir 
sie niemals gesehen haben. Und dann sagt 
irgend jemand: „Das war doch der Film, 
in dem Harry Liedtke zur Tür herein kam 
und lächelte, und zu Pola Negri sagte... 
oder war es Ossi Oswalda?... oder Dorit 
Weixler?... 

Harry Liedtke sagte zwar nichts, denn 
der Film war noch stumm, und was er zu 
sagen hatte, stand allenfalls als Zwischen- 
text, „Titel“ genannt, auf der Leinwand 
Und da las man dann: „Ich werde dich bis 
zum Tode lieben!“ Oder: „Du bist mein, 
Geliebte, und ich werde jeden töten, der 
dich mir strittig macht!“ Aber irgendwie 
hören wir noch heute die Worte, die 
Liedtke niemals gesagt hat, haben sis 
plötzlich im Ohr, als hätte er sie gestern 
gesprochen, und sehen nicht nur den Film 
wieder — sicher viel schöner, sicher vie! 
besser, als er damals war. Wir sehen uns 
selbst wieder, oder wie wir heute glauben, 
wie wir damals waren. Ach, wir waren ja 
so jung, das Leben lag ja noch vor uns, 
es war alles so leicht und so schön ...! 

Die Augen der Mumie Ma... Car- 
men... Sumerun... Wie aufregend das 


Marlene Dietrich. Eine Aufnahme der 23jäh- 
rigen aus dem Film „Gefahren der Brautzeit‘“. 
Das war 1927, vier Jahre bevor sie nach ihrem 
großen Erfolg im „Blauen Engel“ nach Amerika ging 


alles war! Wie wir für Harry Liedtke 
zitterten oder wie wir über ihn schmunzel- 
ten und lachten, wenn er im „Peter Voß, 
der Millionendieb“ dem ihn verfolgenden 


‚Detektiv eins auswischte... 


Aber da sind wir ja schon mitten in der 
Geschichte der UFA. 


Der Krieg war an allem schuld 


Wie begann sie eigentlich? Sie begann 
mitten im Krieg. Im Grunde genommen 
war der Krieg an allem schuld. Im Grunde 
genommen war derKrieg überhaupt daran 
schuld, daß es noch einen deutschen Film 
gab. Denn als er ausbrach, war der deut- 
sche Film eigentlich bankrott. Er war zu 
schnell gewachsen, zu viele Gesellschaften 
waren aus dem Boden geschossen. Viele 
stellten bereits Mitte 1914 ihre Zahlungen 
ein. Große Filmateliers beabsichtigten, 
Ende 1914 zu schließen. 

Der Weltkrieg bedeutet die Sperrung 
der deutschen Grenzen. Und das wieder- 
um bedeutet, daß die schwedischen und 
französischen Firmen, die besser fundiert 
sind, den deutschen Markt nicht mehi 
überschwemmen können. Um das Bedüt!- 
nis der deutschen und österreichischen 
Kinos zu befriedigen, muß die junge deu!- 
sche Industrie auf Hochtouren arbeiten 
Die Herren mit den dicken Zigarren in 
den weichen Klubsesseln in den Friedrich- 
straßenbüros atmen auf. 

In der Folge entsteht eine Konjunkt: 
in Feldgrau. Der Krieg wird zum Hinte: 
grund herzbrechender Tragödien. Beson 
ders erfolgreich ist schon Anfang 1915. 

„Im Schneilfeuer!“ 

Kolossales Kriegsschauspiel, in vie! 

Abteilungen. — Einfach phänomenal, 

verblüffend in Handiung und Spiel. 

Riesenaufgebot und ungeheuer vie! 

kämpfende Soldaten. 

Aber dem Krieg werden auch seine 
ulkigen Seiten abgewonnen. Unter den 
Lustspielen hat den größten Erfolg: 

„Die liebe Gulaschkanone.“ 

Die Reklame verspricht: „Dieses Volks- 
stück besticht durch köstliche Genre 
szenen, und der zugkräftige Titel wird 
sich allenthalben als Kassenschlager ©7 
weisen. Für jedes Theater eine Zierde und 
eine zugkräftige Bereicherung des Pro 
gramms!* 

Ein anderer Schlager: 

„Mädels an die Front!“ 
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BE ENTEN STATUS 


„Ist das ulkigste Lustspiel, das je ge- 
zeigt wurde!“ 

Wie ulkig der Krieg sein kann, geht aus 
folgendem Inserat hervor: 

„Immer feste druff!” 

„Der Operateur konnte infolge von 
Lachkrämpfen nicht weiterdrehen. Zur 
Vermeidung ähnlicher Zwischenfälle 
mußte der zweite Operateur vor der 
Aufnahme chloroformiert werden.“ 
Das Publikum noch nicht, vorläufig noch 

nicht. Aber, was nicht weiter verwunder- 
lich ist, der Krieg wächst den Zuschauern 
bald zum Halse heraus; nicht nur als 
komisches Spiel. Je klarer es wird, daß 
es sich um keinen frisch-fröhlichen Krieg 
handelt, sondern um einen ungemein blu- 
tigen, schmutzigen und erschöpfenden 
Krieg, um so weniger wollen die Menschen 
im Kino etwas davon sehen. 

Und wenn die Kriegsfilme auch in 
Deutschland oder bestenfalls noch in 
Österreich begeistern konnten: der propa- 
gandistische Wert im neutralen Ausland 
— etwa in der Schweiz, Holland, Däne- 
mark und Schweden — von Amerika ganz 
zu schweigen, war gleich null. 

General Ludendorff, ein Mann, der sehr 
vieles nicht begriff, zum Beispiel, daß 
Deutschland den Krieg nicht gewinnen 
konnte, begriff indessen doch, daß Pro- 
paganda in der Welt von heute gar nicht 
hoch genug bewertet werden kann. Er 
ließ das „Bild und Film Amt“ gründen, 
kurz das oder die ‚BUFA' Sie sollte 
Propagandafilme machen. 

Sie tat es auch. Freilich, wenn es ihre 
Aufgabe gewesen wäre, Propaganda für 
die andere Seite zu machen, hätte sie es 
nicht besser anstellen können. Die Offi- 
ziere, die abkommandiert waren, um Pro- 
pagandafilme herzustellen, hatten eben 
keine Ahnung, wie man „so was“ an- 
packte. 

Das erste BUFA-Erzeugnis hieß: „Die 
Schuldigen des Weltkrieges.“ Der Film 
bestand aus den Bildern prominenter 
Gegner Deutschlands, wie Clemenceau, Sir 
Edward Grey, Lord Asquit, Präsident 
Poincare, die man aus Wochenschauen ge- 
schnitten hatte. Dazwischen wurden Titel 
geklebt wie etwa: „Wer blies das Feuer 
an?“ oder „Wer goß Ol ins Feuer?“ oder 
„Wer belügt und betrügt die ganze 
Welt?“ Am Ende erschien Hindenburg, 
nachdem der Vorspann gefragt hatte: 
„Wer hält das Strafgericht?“ 

Dann gab es einen Film, in dem Mars- 
bewohner auf die Erde kommen und — 
natürlich — Deutschland besuchen, das 
heißt deutsche Truppen, ein deutsches 
U-Boot, ein deutsches Luftshiff und 
schließlich zugeben müssen: „Die deut- 
schen Soldaten können nicht besiegt 
werden!” 

Die Marsbewohner mußten es ja wissen. 

So also sah die Propaganda aus, die die 
BUFA verzapfte. 

Oder da war der Film: „Das ganze 
Deutschland soll es sein!“ Dieser Film be- 
endete ein für allemal den Klassen- 
kampf, und zwar wie folgt: Zuerst, noch 
im Frieden, Krach zwischen einem Arbei- 
ter und dem Direktor der Fabrik, wobei 
beide ihre Arme wild um sich werfen. 
Der Arbeiter will Streik, der Direktor 
will ihn natürlich nicht. Schließlich läßt 
sich der Arbeiter dazu hinreißen, vor dem 
Direktor auszuspucken. 

Dann aber kommt der Krieg. Der Di- 

rektor, als Offizier verkleidet, fällt vom 
Pierd. Nichts würde ihn vor den bereits 
heranschleichenden Franktireurs retten! 
Nichts — es sei denn... 
__Erraten! Der Arbeiter ist rechtzeitig zur 
Stelle, und zwar mit Maschinengewehr. 
Die Franktireurs müssen dran glauben. 
Der Klassenkampf muß es auch. Um- 
arınung der beiden Hauptdarsteller. 

Oder: „Es braust ein Ruf wie Donner- 
ha zn“ Also das beginnt damit, daß... 

Nein, besser nicht. 

>o dachte auch Ludendorff. Er sah ge- 
legentlich erbeutete englische und franzö- 
sische Propagandafilme und fand sie viel 
besser als die eigenen. 

Und er sagte sich: Was die anderen 
können, müßten wir eigentlich auch 
können... Es war nicht der einzige, der 
Sich das sagte. Andere hatten ähnliche 
Gedanken, wenn auch freilich nicht von 
Patriotischen Motiven bewegt. Einige 
witterten ein Riesengeschäft, andere woll- 
ten eine Filmgesellschaft gründen, um 
Geld mit Ol zu verdienen — Millionen, 
gi. man mit Filmen damals gar nicht ver- 
ieien konnte, 

Der Hauptakteur war der vielleicht be- 
deutendste Bankier der damaligen Zeit. 
z bo jetzt dieSzene. Genaugenommen 
Er ” nn Arbeit schon begonnen, 
her udendorff sich in Bewegung 

te. Ganz genaugenommen: Der Ge- 
Neral wurde von dem Bankier in Bewe- 
gung gesetzt. Er wußte es nur nicht. 


[FORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT) 





Der große Vorzug der PEER: 


ihre feine und milde Duftfülle 











DER STERN 29 








'»% 


Seine Popularität verdankt der Starmix nicht 
zuletzt dem meistgekauften aller Starmix- 
Zusatzgeräte, dem Rühr- und Knetwerk. 
Keinen Teig und keine teigähnliche 
Masse gibt es, die Ihnen dieses 
einzigartige Gerät nicht in wenigen 


Minuten liefert ... 





In einem Haushalt ohne Bohner 
fehlt ein wichtiges Gerät! 
Sie sollten sich wirklich persönlich 
einmal davon überzeugen, wie 
nützlich Ihnen ein Bohner sein kann. 
In guten Fachgeschäften 
haben Sie die beste 


Gelegenheit dazu. 


Fragen Sie ruhig einmal Besitzer des Electrostar- 
Staubsaugers 852, was sie von diesem Gerät 
halten. Wir sind gewiß, daß Sie nur Gutes über diese 
wohlgelungene Konstruktion hören werden. Auch in 
den guten Fachgeschäften weiß man diesen 


Tiefsauger zu schätzen. .. 


ALLEINHERSTELLER 


ELECTROSTAR GMBH - REICHENBACH (FILS) 





Der Roman eines Irrtums - Vorflobe 


Claude Davenne, Student in Paris und be- 
gabt zum Arzt aus Leidenschaft, behandelt 
einen elfjährigen Jungen, der unheilbar 
krank ist und schließlich stirbt. Während 
der Krankheit des Kleinen hat sich Claude 
dadurch verdächtig gemacht, daß er mit 
Kollegen die Frage diskutierte, ob bei 
hoffnungslosem Siechtum nicht das Mit- 
leid über die Berufspflicht des Arztes zu 
stellen und der Gnadentod die beste Lö- 
sung sei. Dagegen wendet sich besonders 
Claudes Kollege Louis Bordage, dessen 
Vater auch ein unheilbar Kranker ist. Bei 
diesem Vater, einem Universitätsprofessor, 
wird Claude Assistent. Er muß, in die 
Enge getrieben, zugeben, daß er aus dem 
Laboratorium zwei Ampullen entwendet 
und sie zu Spritzen für den Kleinen ver- 
wandt hat. Zu diesem Gespräch kommt 
der Laborassistent hinzu. Streit entsteht 
und der Professor erschießt den Labor- 
assistenten.- Im Haupthafen Haitis kommt 
aus Europa Dr. Richard Lasalle an. Richard 
war in Paris Studienkollege von Claude. 
Beide gleichen sich wie Zwillingsbrüder. 
Dr. Lasalle stammt aus einer der reich- 
sten und angesehensten Familien Haitis. 


3. Fortsetzung 

m Paßbüro, einem mit billigen, gift- 

grün bemalten Büromöbeln ausgestal 

teten, ganz freundlich wirkenden 

Raum, setzte sich Richard müde und 
beklommen auf einen Rohrstuhl am Fen- 
ster. Zwar saß ein schwarzer Bürobeamte: 
jenseits der Schranke, aber Richard waı 
von vornherein darauf gefaßt, warten zu 
müssen; er hatte nicht den Eindruck, a!$ 
ob in diesem Staat der Schwarzen die 
farbigen Beamten sich ein Fressen daraus 
machten, nunmehr endlich einmal Weiß: 
schikanieren zu dürfen. Er hätte es ihnen 
nicht einmal übelgenommen. 

Der zierlich’ gebaute Beamte sah zu ihm 
herüber. Er kniff die Augen zusammen 
Dann griff er eine riesige, weiße Horn- 
brille und schob sie sich auf die Nase, und 
jetzt musterten die schwermütigen, dunk- 
len Augen den Fremden ungeniert lang‘ 

Richard rührte sich nicht. Eigentlich 
sollte er aufstehen und seinen Paß ab- 
stempeln lassen. Wozu? 

Am besten, dachte er, am besten wal- 


test du das nächste Schiff ab und haust ab. 
Abhauen? Ja, sicher konnte er abhauen. 


Und wohin? Das war es. 


Der zi 
Er ist e 
kaum ü 
ein elec 
gelte, se 
zu sein, 
dem Kö 

„Kom 
einer u 
Stimme, 
weißen 

Richar 

Wielt 
in einer 
nicht dis 
einem i 
daß ma 
druck m 

Er tra 

„Ich h 
sagte eı 

„Sage 
Merkte 
Ist heut 
Ist es dı 
Ein Paf 
Beruf! } 
Ih...“ 





g' > m 
Chlaraffenland'! 


un, 





Augen zu — Mund auf! 
Nur fallen all die Leckerbissen 
nicht einfach so vom Himmel! 
Sie kommen aus Muttis Küche 
und wollen liebevoll und sehr geschickt 
bereitet sein... 


Voräkobert Gaillard 


Es liegt an Ihnen, wie festlich die Festtage werden! 
Wenn Sie zu jenen klugen Hausfrauen gehören, die 
zu wirtschaften verstehen, dann können Sie Ihren 
Lieben alles bieten. Dann wissen Sie auch, wieviel 
es wert ist, immer Sanella zu nehmen! Zum Kochen, 


Der zierliche, kleine Beamte erhob sich. 
n, gift- ' Er ist ein Zwerg, dachte Richard, er ist 
;gestal ä kaum über 1,50 hoch. Dafür aber war es 
kenden { ein eleganter Zwerg. Der tadellos gebü- 
de und : gelte, schneeweiße Anzug schien gestärkt 
m Fen- zu sein, so faltenlos und starr saß er auf 
‚eamtei : dem Körper. 
rd waı „Kommen Sie“, sagte der Schwarze mit 
rten zı einer ungewöhnlich tiefen, angenehmen 


ıck, als 
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Stimme, lächelte und zeigte seine blendend 
weißen Zähne, „wir machen es uns leicht.“ 


Richard lächelte. Das war reizend gesagt. 


. Wie hübsch ist es, dachte Richard, wenn 
In einer Depression jemand, mit dem man 
nicht die mindeste Beziehung hat, nett zu 
einem ist. Man hat dann das Empfinden, 
daß man selber einen angenehmen Ein- 
druck macht. 

Er trat an den Tisch. 

„Ich habe nur einen Paß abzustempeln“, 
sagte er. 

„Sagen Sie nicht ‚nur‘, Monsieur”, be- 
merkte der Kleine. „Einen Paß zu haben, 
Ist heutzutage ein Kapital. Eigentlich aber 
ist es dummes Zeug, finden Sie nicht auch? 
Ein Paß! Ein Papierchen! Ein Name! Ein 
Deruft Bi Alter! Ein Ort! Wie langweilig! 





zum Braten, aufs Brot! Ihre Frische, ihre gleich- 
bleibende Güte und ihr solider Preis sind einfach 
nicht mehr zu entbehren. 


SANELLAg 


Alles,was eine Margarine wirklich 
gut macht, ist in Sanella enthalten 
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Ob man in sportlicher Begeisterung den Zauber des Hochgebirges 


genießt, ob man Ruhe und Erholung sucht oder im Drange der 
Arbeit eine Aufmunterung - immer weiß man: 

Kaffee HAG gehört zu den ungetrübten Freuden, die das Leben 
schöner und angenehmer machen. — Deshalb wird auch in allen guten 
HOTELS UND GASTSTÄTTEN Kaffee HAG gereicht. 

Zwei Vorzüge sind es, denen Kaffee HAG seinen Weltruf verdankt: 
1. sein wundervoller, harmonisch ausgewogener Geschmack, die 
Fülle seines Aromas — 2. seine gesundheitlichen Vorzüge. 

Kaffee HAG ist freivon Coffein, erregt an, ohne aufzuregen, er schont 


Herz und Nerven. — Auch unter - » 






der jungen, sportlich eingestell- 
ten Generation gewinnt er 


täglich neue Freunde. 





Der unterhaltsame Zöllner hatte flüchtig 
in dem Dokument geblättert und schon 
mechanisch den Stempel ergriffen... da 
schrie er auf, daß Richard beinahe zurück- 
getaumelt wäre. 

Er hätte es nie für möglich gehalten, 
daß aus dieser winzigen Figur ein so don- 
nernder Baß ertönen könnte. 


„Doktor Richard Lasalle!” 


Der Zöllner sang die Worte mit seines 
Basses tiefster Lage wie den Refrain aus 
einer Opernarie. 


Richard schloß die Augen. 
Aus! Erledigt! Sie haben mich! 


Selbstverständlich war er auf solche 
Dinge vorbereitet gewesen, und er hatte 
sich auch völlig nüchtern und ohne Panik 
zurechtgelegt, wie er sich dann zu verhal- 
ten hatte, um wenigstens aus dieser ersten 
Schlinge unversehrt herauszukommen. 


Der kleine Zöllner warf den Paß auf 
den Tisch, beugte sich vor und streckte 
Richard seine beiden, überschlanken 
Hände entgegen. 


„Endlich! Herr ‚Doktor Lasalle! Sie sind 
angekommen! Ich bin Letourque, Georges 
Letourque, Inspekteur Georges Letourque! 
Ich habe in der Zeitung gelesen, daß sie 
unterwegs nach Hause sind. Und ich habe 
mir vorgenommen, der erste zu sein, 
der... das konnte ich mir ja vornehmen, 
Doktor Lasalle, nicht wahr! Wir am Zoll 
sind die ersten, die... nun ja. Und jetzt 
habe ich ihre Ankunft verschlafen! Es ist 
zum Weinen. Die Hitze, diese Hitze... .!" 


Er starrte Richard unglücklich an. 
Richard lächelte. Er lächelte erleichtert. 
„Aber Sie haben mich doch gar nicht 


Er nahm das von der Hitze leicht ge- 
rötete Gesicht des Mädchens, das seine 
Schwester war, in seine beiden Hände und 
küßte ihre Lippen. 

Ganz leicht, aber nicht gefühllos, etwas 
träumerisch. Das war die erste Hürde. 

Er hatte sie genommen. Er hatte sic 
meisterhaft genommen. 

Er staunte mit einer starken Gänsehau 
im Rücken über sich selber, wie virtuos 
ohne die leiseste Unsicherheit, ihm deı 
erste Hechtsprung ins neue Leben gelun- 
gen war. Er war kaum noch verwundert, 
daß dieses reizende blonde Geschöpf, das 
er in seinen Armen spürte, von nun an 
seine Schwester sein sollte. 


Sylvia drängte sich mit ihrem ganzen 
jungen Körper an ihn heran. Dann schob 
sie ihn auf Armeslänge von sich und 
strahlte ihn entzückt an: 

„Oh, du! So küßt man in Paris!“ 

„Überall, mein Kind, überall. Aber du 
scheinst ja schon zu wissen, wie man auf 
Haiti küßte.” 

Sie lächelte verlegen, und unter ihrer 
gebräunten Haut am Halsausschniitt stieg 
dunkel die Röte auf. , 

Unwillig, wie ertappt, schüttelte sie den 
Kopf, drehte sich jäh um, riß den Schlag 
ihres Wagens auf, kroch hinter das Steuer 
und dirigierte mit einem ihm unverständ- 
lichen Zuruf und ein paar befehlenden 
Armbewegungen den schwarzen Träger, 
der mit dem Gepäck vom Zoll mitgekom- 
men war und nun in einiger Entfernung 
wartete, zu sich an den Wagen heran und 
ließ die Koffer auf den breiten Rücksitz 
stapeln. 

Dann klappte sie ihm zu Richards größ- 
ter Verblüffung die Tür vor der Nase zu, 
als er sich anschickte, mit einzusteigen. 



































verschlafen, Monsieur Inspekteur! Sie sind 
doch der erste, der...“ 


Der Kleine starrte Richard sprachlos an. 
Dann riß er sich die Brille von der Nase 
und sagte ergriffen, indem er noch einmal 
Richards beide Hände schüttelte: „Tatsäch- 
lich, ich bin's!“ 

„Wir haben Ihre Briefe aus dem Krieg 
alle gelesen, Herr Doktor“, fuhr er fort. 
„Ihr Herr Vater hat sie den Zeitungen 
gegeben. Es sind wundervolle Briefe! 
Welche Abenteuer! Mit falschen Papieren 
in Frankreich zu leben. Von einem Ver- 
steck zum andern. Ohne Geld. Sie sind in 
der Heimat ein berühmter Mann, Herr 
Doktor. Ich gehe voraus.“ 


Der Kleine hatte den Stempel in den 
Paß gedrückt. Jetzt hob er die Klappe des 
kleinen Schalters, schlug sie hinter sich 
triumphierend zu und schritt mit einer 
eleganten Gebärde seiner winzigen Hand, 
man möge ihm folgen, hinaus in den Zoll- 
hof. Und der riesige, uniformierte Neger, 
der immer noch gelangweilt in Richards 
Koffern wühlte, prallte entsetzt zurück, 
als sein winziger Vorgesetzter mit einem 
Wutgeheul auf ihn losstürzte. Richard 
verstand kein Wort. Jedenfalls stopfte der 
riesige Zollbeamte, ununterbrochen von 
seinem Inspekteur beschimpft, Richards 
Sachen hastig in den Koffer. 


In diesem Augenblick wirbelte eine 
Hand den jungen Arzt herum. 

Vor ihm stand ein Mädchen, zart ge- 
baut, so groß wie er, mit einem Gesicht 
wie aus einer Gemme. 

Eine scharfe Warnung, die er sich selber 
gab, ließ ihn ruhig bleiben. 

Nun begann es. 

„O Sylvia... Mädchen!...* Er sagte 
es zärtlich und genau in dem zurückhal- 
tenden Tone, den er sich vorgenommen 
hatte und den er als eine gute Sicherung 
gegen Überrumplungen empfand. 


„Ich fahre voraus“, rief Sylvia aus der 
dunklen Wagenhöhle des himmelblauen 
Kabrioletts heraus. „Da, hinter meinem 
Wagen, steht der deine.“ 

Richard wandte sich zurück, und zum 
erstenmal bekam er einen Begriff von 
dem Reichtum der Familie, in die er nun 
eintrat. 

Und wie aus der Ferne hörte er Sylvias 
Stimmchen zwitschern: „Von Papa — für 
den heimgekehrten, verlorenen Sohn!“ 


Vor ihm stand am Straßenrand glänzend 
ein langes, schimmerndes, schönes Unge- 
tüm, elfenbeinfarben und dhromblitzend, 
mit einem riesigen silberbleckenden Wal- 
fischmaul und funkelnden Glotzaugen, ein 
Traumgebilde. 

Ein Buick eight. Und dieses rollend« 
Wunder, dieses Embleme der Olmagnaten, 
indischer Nabobs und Gangsterkönige 
sollte nun ihm gehören? Ihm, dem kleinen 
Medizinstudenten aus Paris? 


Wie im Traum stieg er ein und räkelte 
sich auf den hellgrünen Ledersitz zurecht. 


Er drehte den Zündschlüssel um, gav 
Gas. Sanft wie in einem gepolsterten ge- 
räuschlosen Fahrstuhl schwebte er hinter 
dem kleinen himmelblauen Wagen Sylvias 
her, die breite, von Palmen umsäumte 
Avenue hinunter. Zur linken dehnte sich 
im weiten Schwung die herrliche Bucht, 
eingefaßt von einem Gebirge grellweiße! 
Häuserblöcke. Es sah aus wie das feste 
schimmernde Gebiß am Rande eines un- 
geheuren Riesenmauls. 

Richard hatteMühe, dem blauen Vehikel 
zu folgen, das zwischen den hochbeladenen 
Karren, den Lastwagen, den endlos bim- 
melnden Eselgespannen und den Scharen 
lachender, schreiender, gestikulierender, 
schimpfender und altmodisch angeRogeNn. 
Farbiger aller Schattierungen geschi 
hindurchschlüpfte 
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An einer Kreuzung, wo Sylvia warten 
mußte, weil ein dicker, kugelrunder 
schwarzer Verkehrspolizist, mit weißem 
Tropenhelm auf dem Schädel, armrudernd 
einen Geleitzug von drei geschmückten 
Kutschen mit einer ausgelassenen Neger- 
hochzeit quer über die Hauptstraße 
schleuste, kam er endlich neben sie. 


Sie hielt das Steuer in der Hand nach der 
Art, wie moderne junge Mädchen es schick 
finden: den linken nackten Arm, den das 
ärmellose Kleid bis zur Achselhöhle frei 
ließ, herausfordernd und lässig zum 
offenen Wagenfenster herausgewinkelt. 


Sylvia rief irgend etwas herüber, das er 
im Lärm nicht verstand. Aber ihre eifrigen 
Gesten verstand er: Na, bist du zufrieden? 
hieß das, und: Ist das nicht ein toller 
Wagen? Wie gut wirst du von uns auf- 
genommen, du Bursche, der sich zehn 
Jahre draußen herumgetrieben hat! Ja- 
wohl — zehn Jahre! 


Sie hatte beide Hände vom Steuer hoch- 
genommen und hielt ihm mit abgespreiz- 
ten durchgebogenen Fingern vorwurfsvoll 
die „zehn“ herüber. 


Er hob die Hand und grüßte verspielt 
und zärtlich begütigend mit kleinem Fin- 
gerwinken zurück. 


Der kleine Blaue machte plötzlich einen 
Satz, die Straße war freigegeben, und 
shoß wieder davon. Leise brummend 
schaukelte Richard in seiner komfortablen 
Badewanne hinterdrein. 


Die Stadt lag hinter ihnen. Das rote 
Band der Straße wand sich in Krümmun- 
gen bergan. Zu beiden Seiten, hangauf 
und hangab, schimmerten hinter den 
schmiedeeisernen Toren der Parkein- 
gänge am Ende von langen Alleen weiße 
Villen. 

Plötzlich hielt Sylvia an einer scharfen 
Kurve; sie sprang aus dem Wagen und 
baute sich lachend mit ausgebreiteten 
Armen dem heranrollenden Bruder als 
Wegsperre auf. 


„Richard, verlorener Sohn, kennst du 
die Ecke noch? Weißt du, wo wir sind? 
Weißt du, wer da unten wohnt? In dem 
pompösen Mordskasten, da haust deine 
alte Flamme. — Aber was ist denn los? 
Guk doc nicht so entgeistert! Lucy, 
meine ich. Was rede ich für Unsinn, kannst 
du ja gar nicht wissen. Sie wohnt doch 
erst seit zwei Jahren dort, die gnädige 
Frau. Und ist wieder mal allein. Der Herr 
Gemahl hat sie zu Hause gelassen. Na, du, 
das sollte mein Mann so machen! Es ist 
überhaupt eine unglaubliche Ungezogen- 
heit von den Männern — diese Geschäfts- 
reisen. Der Herr Planata stolpert seinen 
blöden Palmölgeschäften nad, statt 
sich um seine hübsche temperamentvolle 
junge Frau zu kümmern. Aller Nase lang 
ist erin New York, um Maschinen zu kau- 
fen oder Gott weiß was zu managen. Was 
sagst du denn dazu, du gelernter Pariser 
Kavalier? Findest du nicht auch, daß eine 
charmante junge Frau sich da anders 
trösten muß? Daß sie geradezu zu Seiten- 
sprüngen getrieben wird? Aber die gute 
Lucy! Die braucht man gar nicht zu trei- 
ben. Und nun kehrt er heim — der große 
Arzt, der große Chirurg! Lucy wird sich 
längst ein Leiden ausgedacht haben, nur 
um dich gleich konsultieren zu können. — 
Oh, sie ist ein Biest, sag ich dir.“ 

„Richard, hör zu. Laß dich ja nicht wie- 
der mit ihr ein. Ich bin eifersüchtig, hörst 
du! Der gönne ich dich nicht! Der nicht! 
Nein, nein, nein!“ Sie trampelte komisch 
gereizt auf dem Boden herum, daß es 
staubte, schlug mit kurzen Fäusten einen 
wilden Wirbel in die leere Luft und warf 
den Kopf dazu hin und her, daß die 
Mähne flog. Mit einemmal sprang sie auf 
den Bruder zu und umschlang ihn atemlos 
und ungestüm. 


Dann wurde sie ernst: „Wir sind gleich 
zu Hause. Vater wartet... Vater hat...” 
Jäh brach sie ab. 


„Komm jetzt, komm!” Sie wirbelte wie- 
der los, riß ihm fast den Arm aus, als sie 
ihn zum Wagen herüberzerren wollte, 
schob ihn an den Schultern burschikos in 
den Sitz hinein, knallte den Schlag zu und 
Sprang leichtfüßig zu ihrem eigenen Auto 
hinüber, 

Zweistimmig summten die beiden Wa- 
gen hintereinander den roten Schlängel- 
weg hinauf, 

Dem Vaterhaus zu. 


Das war die zweite Hürde: da vorn das 
helle Haus. Am liebsten hätte er umge- 
dreht. Nur fort! Irgendwohin, soweit eben 
das Benzin zicht! 

Wie in eine Mausefalle fuhr er durch 
das Parktor, wider alle Vernunft hinter 


dem kleinen Blauen her. Warum brach er 
denn nicht aus? ’ 


Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. 
Mit dem Handrücken wischte er drüber 
weg. Jetzt nicht schwach werden! 


Jaglıch 


manan 


... weil manan von innen her die enthält 
gesunden Kräfte im Körper unterstützt. 12 Vitamine 
EsmachtSieleistungsfähig und schützt 12 Mineralsalze 
vor Erkältungskrankheiten. re 
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manan ist in allen Apotheken und Drogerien 

erhältlich. Die Taschenpackung mit 
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= re I ge un FE die Ihr Körper täglich braucht, um 
weniger als 10 Pig. kostet. frisch und leistungsfähig zu bleiben. 
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ANNE Zizareble 
fin Anspruchsvollk 


In jeder Situation 


bringt eine SUPRA-Filterzigarette Freude und willkommenen Genuß. 


Sie schmeckt und bekommt gut - wo immer und wann immer... 


Das Einmalige an SUPRA ist die glückliche Abstim- 
mung ihrer naturreinen Virgin-Mischung auf die 


läuternde Wirkung des „Aktiv-Filters”. 


as 'Super-Format’ bedeutet 

mehr als eine erfreuliche 

Verlängerung des Rauch- 
genusses, den SUPRA ge- 
währt. Ihr Tabakstrang ist 

so bemessen, daß Aroma- 
entwicklung und Filterwir- 
kung im günstigsten Ver- 
hältnis zueinander stehen. 
Auch dies ist eine Besonder- 
heit von SUPRA! 















Langsam rollte der Wagen auf der run- 
den Auffahrt vor dem hellen Haus aus. 

Oben auf der Terrasse standen Men- 
schen. Halb noch im Schatten des riesigen 
Sonnendachs, das auf gemauerten Pfeilern 
ruhte und sich der ganzen Breite des alter- 
tümlichen Herrenhauses vorlagerte. Über 
der farbigen Reihe der bunten Kleider und 
hellen Hemden sah er in eine Menge 
dunkler Köpfe, aus denen die weißen 
Flecken der Zahnreihen und der Augen- 
paare blitzten. Er konnte nichts Genaues 
unterscheiden. Wie eine Flutwelle kam 
alles auf ihn zu. 

Mit ungeheurer Konzentration riß er 
sich zusammen, klammerte sich mit sei- 
nem Blick irgendwo mitten in der Men- 
schenreihe fest. 

Ein Halbrund hatte sich oben gebildet; 
ein kleiner Ehrfurchtsabstand zwischen 
dem Herrn, dem alten weißhaarigen, mit 
der dunklen Sonnenbrille, der, auf dem 
Stock gestützt, seinen Sohn erwartete, und 
der ringsherum aufgeregt schnatternden 
Dienerschaft, die auf den jungen Herrn 
des Hauses neugierig war. 

Sylvia war aus dem Wagen gesprungen. 
Mit zwei Sätzen stand sie neben deın 
Vater, faßte mit beiden Händen dessen 
linken Arm, rüttelte und schüttelte daran 
herum und rief: 

„Papa, da ist er!“ 

Dazu machte sie eine großartige Geste, 
als legte sie den Buick eight samt Fahrer 
dem Vater huldvollst als Gastgeschenk 
zu Füßen. 

Richard stand auf der untersten der 
sechs Stufen. Er stand da, den Kopf ge- 
senkt. Die Augen fixierten die Stufen- 
kanten. Er sah neben den Schuhen dieses 
alten Mannes, der gleich sein Vater sein 
würde, wenn alles gut ginge, die Zwinge 
des Stocks, wie sie tastend gegen den 
oberen Stufenrand schlug. Er blickte dar- 
auf, als hätte er Zeit, ewig Zeit, als stünde 
er nicht vor dem schwersten Examen 
seines Lebens. Gewaltsam riß er den Blick 
hoch. Zwei Meter vor sich sah er die dunk- 
len Gläser der Brille in dem Greisen- 
gesicht. Ein wenig zaghaft suchend be- 
wegte sich die Hand, die den Stock hielt, 
auf ihn zu. Und ebenso suchend, so, wie 
man heimlich Kinder ruft, die sich in der 
dunklen Stube versteckt haben, klang auch 
der leise Ruf „Richard!”, der diese Geste 
begleitete. 

Der junge Arzt sah das heitere junge 
Mädchen, das vor einer Stunde seine 
Schwester geworden war, neben dem alten 
Mann stehen. Es warf zornig beschwö- 
rende flehende Blicke zu. Mit einem Male 
riß es vor Richards Augen wie ein Nebel- 
fetzen weg. 

Er war hindurch. Er war drüberweg. 
Die Hürde war genommen. Er würde nicht 
mehr straucheln. Er hatte gesiegt. Keiner 
mehr würde ihn, Richard Lasalle, mit 
Zweifel und Mißtrauen betrachten können. 
Das Rettungsseil hielt. 

Dieser alte Mann dort oben war blind. 

Er hätte losbrüllen mögen vor Erleich- 
terung. Er mußte sich befreien durch 
irgend etwas, mit irgend etwas, jetzt, da 
die ungeheure Spannung in ihm zusam- 
menstürzte. i 

Es war ein Aufschrei, mit dem Richard 
auf den alten Mann zusprang und ihn, den 
taumelnden, in seine Arme riß. Er spürte 
an seiner Wange die Tränen des Greises, 
als er über die Schulter des Vaters die 
dunklen Köpfe, die sich herzudrängten, 
aus halb geschlossenen Augen sichernd 
anvisierte. 2 

In diesem Augenblick spürte er, wie 
dicke feuchte Finger an seiner Hand, die 
den alten Mann noch umklammert hielt, 
rissen, ein paar weiche wulstige Lippen 
schlapperten auf seinem Handrücken hin 
und her. Ein feuchter Kauderwelschkata- 
rakt ergoß sich über die wehrlose Hand. 
Und dann krabbelte es da unten mühsam 
und außer Atem los: 

„Oh, der junge Herr! Der junge Herr 
sein wieder da!... — — oh, der junge 
Herr sein wieder da..." 

Und wieder Tränen, Schmatzen, Tränen. 

„Kennen der junge Herr nicht mehr 
seine gute alte Monna?!“ ; 

Rihard sammelte sich noch einen 
Augenblick im sicheren Versteck hinter 
Schulter und Hals des alten Mannes. Dann 
löste er sich sachte aus dessen Armen, 
stellte den Blinden hin und trat selbst- 
sicher vor. 

Am Boden kauerte ein dickes rundes 

Wesen, kohlrabenschwarz, mit dichtem 
Kraushaar im Sonntagsstaat einer bunt- 
geblümten Kattunkrinoline, die sich rund 
um die Kniende zu einer gewaltigen 
Woge stauchte. 
“ „Ja, Monna, bon jour. Du hättest mich 
fast nicht wiedererkannt, nicht wahr?“ 
sagte er dreist. Er hatte seine Stimme auf 
zurückhaltende Leutseligkeit geschaltet. 

Mit schrägem Hals und verdrehten 
Augen guckte die schwarze Matrone zu 


























ihrem jungen Herrn auf. Über ihr dunk- 
les Gesicht ging ein Zucken, wie wenn ein 
Tier Gefahr wittert. 


„Monsieur Richard —, Monsieur Richard“ 
stammelte sie unsicher, fuhr auf, raffte 
ihre Röcke, wandte sich noch einmal rasch 
herum, schräge gequälte Falten standen 
auf ihrer Stirn, sie schob den Kopf auf 
dem kurzen fetten Hals ganz weit nach 
vorn, wie ein Schnabel stand ihr Mund 
offen, so, als wollte sie etwas sagen — 
dann drehte sie rasch bei und rauschte 
mit geblähten Segeln ab, ins Haus, Rich- 
tung Küchenräume. 


In ihrem Kielwasser schwammen eilig 
zwei schwarze Küchenmädchen davon, und 
als Nachhut stelzte ein würdiger eben- 
holzfarbener Diener gravitätisch hinterher. 


„Aber Caleb hättest du auch begrüßen 
können, Richard! Jetzt ist er beleidigt!“ 
rief ihm halb bedauernd, halb scherzend 
Sylvia herüber, während die schwarze 
Dienerschaft, die sich von allen Seiten 
herangedrängt hatte und die nun, da sie 
spürte, daß der Auftritt beendet war, wie 
eine Hühnerschar flügelschlagend mit ge- 
waltigem Gegacker auseinanderlief. 

* 


Richard saß in seinem Zimmer und zog 
die erste Bilanz. Er hatte sich absetzen 
können von der Familie, die ihm innerhalb 
von drei Stunden beschert worden war. 


Er sei müde, hatte er gesagt, habe Kopf- 
schmerzen, fühle sich fiebrig. Diese Argu- 
mente zogen. Man hatte ihn freigelassen. 


Sylvia hatte ihm mit schalkhaft über- 
triebener Sentimentalität in sein „altes 
Jungenzimmer“ geführt; er hatte, wie 
sich's gehört, „Wiedersehen gefeiert“ und 
war mit viel Überlegung rechtzeitig allen 
Gesprächsklippen, die druohten, ausge- 
wichen. Jetzt war er wirklich erschöpft. 

Die erste Runde hatte er hinter sich. 

Er, Richard Lasalle, Dr. med. der Univer- 
sität zu Paris, war heimgekehrt; der Sohn, 
der verlorene Sohn eines millionenreichen 
Hauses. Mit einemmal gehörte er, dei 
kleine Pariser Medizinstudent, zu der 
Hautevolee, zu den „Weißen Göttern“ 
dieser Negerrepublik Haiti, zu den Allei- 
obersten der paar tausend Weißen, die 
hier in diesem freien Lande der Schwä! 
zen wie die fürstlich geehrten Gäste aus 
dem fernen weißen Paradies lebten. 

Er war der Erbe eines phantastische: 
Vermögens. Das helle Wunderauto 
unten unter dem hellen Sonnensegel nebe: 
dem Gärtnerhaus hatte er vor drei Stun 
den geschenkt bekommen; er hatte eın® 
süße Schwester geerbt, und das forscheride 
Vaterauge — Gott sei Dank, das konnte 
ihn nicht mehr unsicher machen und ! 
Verlegenheit bringen. 
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Sylvia hatte ihm ein paar Jugendfotos 
ins Zimmer gestellt. Er griff von dem luf- 
tigen Feldbett aus, auf dem er nachdenk- 
lich die heiße Mittagsstunde im grünen 
Schatten des Zimmers verbrachte, hinüber 
auf den kleinen Couchtisch. 

Das also war sein@ Mutter, die gestor- 
ben war, ohne daß sie ihn wiedergesehen 
hatte? 

Und der Kleine mit den dunklen Reh- 
augen, das war er und ist er nun, und 
wird er in alle Zukunft sein? 

Er lachte vor sich hin. 


* 


„Ich führe nun das aus, was ich mir fest 
vorgenommen habe. Ich führe ein Tage- 
buch. Es ist unbedingt notwendig, daß ich 
Tag für Tag die großen und auch die klei- 
nen Ereignisse eintrage, damit ich meine 
Handlungen bis ins einzelne kontrollieren 
kann. Ich werde mir Mühe machen, abend 
für abend, wie ein pedantischer Kauf- 
mann, die Bilanz dessen zu ziehen, was 
ih am Tage eingenommen und was ich 
verloren habe. Das ist verdammt schwer.” 

„Ich stehe also vor folgender Situation: 
Ih habe eine Schwester. Die Persönlich- 
keit dieser Schwester ist mir aus Erzäh- 
lungen bekannt, sogar vertraut. Ich sah 
dieses Wesen Sylvia in den Schilderungen 
als Kind und verfolgte in ihren Briefen an 
ihren Bruder die Entwicklung zu einem 
reizenden amüsanten Schmetterling. Aus 
ihren Briefen, die ich las, war weder Höhe 
noh Tiefe zu erkennen, sondern eine 
wohltätig sprudelnde Gleichmäßigkeit.” 

„Dieses Mädchen habe ich nun als den 
ersten Faktor, mit dem ich rechnen mußte, 
im Hof des Zollamtes gesehen, Sylvia ist 
so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Sie 
enttäuscht mich nicht, sie überrascht mich 
nicht, sie wird eine leicht zu handhabende 
Figur in meinem Spiel sein.“ 

„Die zweite große Prüfung, die ich zu 
bestehen hatte, war die Begegnung mit 
meinem Vater. Hier allerdings erlebte ich 
einen Schock. Wäre ich nicht Arzt und 
wäre nicht eines meiner Spezialgebiete — 
dem Himmel sei Dank! — die Augenheil- 
kunde, so hätte mich dieser Schock so ins 
Wanken gebracht, daß es hätte auffallen 
müssen.” 

„Weiß der Teufel, warum ich von der 
Blindheit des alten Mannes nie etwas er- 
fahren habe. Ich hatte immer mır von 
Augenbeschwerden gehört, und niemals 
hatte ich eine so entscheidende Tatsache 
wie seine völlige Erblindung mit in meine 
Rechnung einbezogen. Mir war schon 
Wochen vorher diese Begegnung als die- 
jenige erschienen, von der alles abhängen 
würde. Ein Sohn war zehn Jahre lang von 
seinem Elternhause weggewesen und trat 
nun nach einer so unendlich langen Zeit 
als völlig veränderter Mensch vor die 
Augen seines Vaters. Und alles würde 
darauf ankommen, ob mein Vater diesen 
und jenen ihm an mir nicht vertrauten Zug 

darauf zurückführen würde, daß ich so- 
lange weggewesen war. Im Augenblick, 
als ich seine Gestalt inmitten der kleinen 
Empfangsgesellschaft erblickte, und ich 
noch nicht wußte, daß er völlig blind war, 
faßte ich noch einmal wie ein Schauspieler 
vor seinem großen Auftritt alles zusam- 
men, was ich mir zu sagen und zu tun vor- 
genommen hatte. Ich trat so dem alten 
Herrn gut gepanzert gegenüber, war aber 
in keiner Weise darauf gefaßt gewesen, 
daß diese Panzerung von mir abfallen 
würde im gleichen Moment, da ich seine 
erloschenen Augen entdeckte. Wäre ich 
ein vollendeter Hochstapler, so hätte mir 
diese unerwartete Entdeckung einen 
Shwung ohnegleichen verliehen. Denn 
eines jedenfalls war diesem Manne nicht 

mehr möglich: meine äußere Erscheinung 

zu kontrollieren!” 

„Zugleih aber warf mich diese Ent- 
dekung in einen Abgrund von Verwir- 
fung, denn für diese Situation hatte ich 
Nir keine Worte und keine Handlungen 
zurechtgelegt. Ich glaube, es war ein 
sehr gefährlicher Augenblick. Aber ohne 
zu wollen, halfen mir diesen Augen- 
bik zu überwinden die gutmütigen 
Schwarzen Wesen, die hier noch als Haus- 
üngestellte dienten. Mit einem Geschrei 
Ohnegleichen, unter Lachen und Weinen, 
völlig unbekümmert um die ganze Gesell- 
Schaft, stürzten drei, vier dicke Neger- 
weiber und ein paar ältere Negerdiener 
De mir zu Boden, ergriffen meine Knie, 

üßten meine Hände, preßten ihre Lippen 

Wahllos auf meine Kleider, daß ich mir 

Hrsag wie der Held am Ende des fünften 

q tes, Für diese Leute war ich das Wun- 

€, der junge Herr des Hauses, der als 
ein Mann mit Titeln und Würden und mit 

!enen geheimnisvollen Kräften begnadet 

Viederkam, wie sie einst die Medizin- 
Männer ihrer Stämme besessen hatten.” 
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„Das erste, was ich mir vorgenommen 
ı Ist, nachdem die familiären Dinge 
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zum großen Photoglück geht 
über den kostenlosen PHOTO- 
HELFER, der schon 5 Millionen 
Menschen glücklich „machte. Er 
bringt auf 240 Seiten wertvolle 
Phototips, Beschreibungen und 
Abbildungen all der Marken- 
komeras, die der Welt größtes 
Photohaus bei: nur 1/5 Anzah- 
lung - Rest in 10 Monatsraten - 
bietet, und viel interessante Lek- 
türe. Ein Postkärtchen genügt. 
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So schön 


zweckgestaliet, für je- 
den Haushalt passend, 
jederzeit zu ergänzen, 
ist die hübsche KRUSE- 
Küche, die auch Ihnen 
viel Arbeit und Zeit 
erspart. Bildunterlagen 
kostenlos durch: 


Gebrüder Kruse 


Köchenmöbelfabrik 
Melle418/Hann. 


Matheuslüller-Eltville is 
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ie Uhrenfabriken Gebrüder 

Junghans A.G. verkaufen ihre 
Uhren seit jeher nur durch das 
Fachgeschäft, d. h. durch gelernte 
Fachleute. Der Erfolg hat die Rich- 
tigkeit dieses konsequenten Ver- 
fahrens glänzend bestätigt. ' 


Die Uhrmacher, die in jede Uhr 


beurteilen können, empfahlen und 
empfehlen die Marke Junghans mit 
besonderer, persönlicher Überzeu- 
gung. Seit Jahrzehnten setzön sie 
sich begeistert für Junghans-Uhren 
ein und legen sie unaufgefordert 
vor. Die Käufer finden den fachmän- 
nischen Rat der Uhrmacher bestä- 
tigt und die Zahl zufriedener Be- 
sitzer von Junghans-Uhren wächst 
in immer stärkerem Maße. 


So wurde Junghans die größte 
Uhrenfabrik des Kontinents, und so 
entstand in der Welt das Gefühl für 
die Zuverlässigkeit der Marke Jung- 
hans. Die unbestechliche, objektive 
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„Jetzt hab’ ich’s: 
auch Er bekommt 
eine Junghans 
von mir!“ 





Überzeugung von Zehntausenden 

‘ von. Handwerksmeistern und die 
Zufriedenheit von Millionen Käufern 
haben es verbreitet. 


Gibt es einen stärkeren Vertrauens- 
beweis für Uhren als diesen? - 
Und kann es eine größere Sicherheit 
beim Kauf von Uhren geben? - 


Junghans-Zeit . 








Welche Uhr gibt Sicherheit? 


hineinsehen und ihren Wert genau ' 


Dem Käufer einer Uhr ist es meist unmöglich, die Qualität eines Uhrwerkes 
zu beurteilen. Trotz dieser Schwierigkeit treffen Millionen Uhrenkäufer in 
der Welt eine richtige Wahl. Sie entscheiden sich für eine Junghans. Der 
Grund ist jenes Bewußtsein der Sicherheit, das einem sagt: Bei einer Jung- 
hans weiß man, was man hat. Wie kam es dazu? 





Entzüecekend und 
mit reichem Innenleben 


Es wäre unklug, einer modernen Frau 
die inneren Qualitäten ihrer neuen Arm- 
banduhr zu verschweigen. Will sie doch 
auch in technischen Dingen sich keine 
Blöße geben. Eine Damenuhr ist keines- 
wegs nur ein galantes Spielzeug, sondern 
in erster Linie ein Zeitmesser, der exakt 
zu funktionieren hat und dessen aner- 
kannter Wert Rückschlüsse auf die Be- 
sitzerin erlaubt. 


Alle Junghans-Damenuhren besitzen die 
Original-Junghans-Stoßsicherung genau 
wie die großen Junghans-Herrenarm- 
banduhren. Das Werk des oben abge- 
bildeten Modells ist dank seiner raum- 
günstigen Konstruktion mit relativ 
großen Kalibermaßen in dem zierlichen 
Gehäuse untergebracht. Es hat 17 Steine, 
eine bruchsichere Feder und eine anti- 
magnetische Nivarox-Spirale. 


Die echte Goldauflage ist mit dem Metall- 
gehäuse fest verschweißt und vereint 
so den Glanz des Edelmetalls mit der 
größeren Haltbarkeit der Unterlage. 
Junghans-Damenuhren gibt es in den 
Preislagen von DM 45,— bis DM 175,— 
in Ausführungen mit 7 bis 17 Steinen. 
Fragen Sie im Fachgeschäft danach. 





Eine gewaltige Leistung 


vollbringt die Jungh Stoßsicherung. Sie schal- 
tet den Bruch der Unruhwelle, der sonst 90°, 
aller Bruchschäden ausmacht, fast ohne Rest 
aus. Es lohnt sich daher schon, beim Kauf an 
die Original-Jungh Stoßsicherung zu denken, 
die Sie nur in Junghans-Uhren finden, und 
zwar in allen Damen- und Herren-Armbanduhren 
mit der Marke Junghans, 











gibt Sicherheit 


Junghans 


IE GRÖSSTE UHRENFABRIK DES KONTINENTS 
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überstanden sind, mich über die Klinik zu 
orientieren. Ich wußte schon längst: es 
gibt hier auf Haiti eine Musterklinik. Aus 
den Briefen von zu Hause und aus unge- 
zählten Fotografien war mir der Anblick 
der Gebäude längst vertraut. Die Klinik 
Bauseit ist von den wenigen tausend 
weißen Bewohnern der Insel aus den rie- 
senhaften Kriegsgewinnen großzügig er- 
richtet worden. Sie hat die modernsten 
Einrichtungen, hat das beste Pflegerinnen- 
material, hat ausgezeichnete Ärzte, die auf 
südamerikanischen Universitäten studiert 
haben. Sie hat auch eine chirurgische Ab- 
teilung. Diese Abteilung hat ihren Chef- 
chirurgen.” 


„In der kleinen Empfangshalle. am 
Abend meiner Ankunft, stand dieser Chef- 
chirurg, Dr. Robert Rose, mir gegenüber. 
Ich musterte ihn neugierig, denn ich war 
mit der unerschütterlichen Absicht her- 
gekommen, ihn um seine Stellung zu brin- 
gen. Es wird kinderleicht sein, ihn fachlich 
zu überflügeln. Ein auf der Sorbonne aus- 
gebildeter Chirurg ist von keinem in Süd- 
amerika zur Lehre gegangenen Mediziner 
zu schlagen.“ 


„Da ich also einen Feind in ihm sah, 
war ich neugierig darauf, was dieser Mann 
darstellte. Nun, er stellt, wie es scheint, 
wenig dar. Er ist ein mittelgroßer, ziem- 
lich kräftig gebauter Mann, mit leicht ge- 
krümmten Beinen. Er hat ein etwas un- 
ordentliches Gesicht, mit rastlosen dunk- 
len Augen. Er erschien auf der Party in 
einer Kleidung von ziemlich übertriebener 
Eleganz. Und ich muß sagen, es freute 
mich, als ich merkte, daß er mich nicht 
mochte. Gegen einen Mann zu Felde zu 
ziehen, der einem Sympathien entgegen- 
bringt, ist eine schwierige Angelegenheit. 
So aber wird mir seine Antipathie die 
ganze Angelegenheit erleichtern.“ 


„Die Sache begann kurios. Und damit 
komme ich auf Lucy, die ich bisher ver- 
gessen habe, zu erwähnen. Lucy ist meine 
Freundin gewesen, bevor ich die Insel 
verließ. Ein reizendes kleines Abenteuer, 
das uns beiden entzückende Stunden ver- 
schaffte, aber keinerlei Komplikationen 
nach sich gezogen hat. Dieses Mädchen ist 
immer noch so eine Art Freundin meiner 
Schwester. Sie mag geahnt haben, was in 
mir vorging, als ich zum erstenmal die 
Hände von Dr. Rose schüttelte und wir 
uns mit liebenswürdiger Kollegialität tief 
in die Augen blickten. Denn wenige Mi- 
nuten später nahm michLucy unter irgend- 
einem Vorwand am Arm, spazierte mit mir 
abseits auf und ab, riß 


„Ich führe zum erstenmal Tagebuch und 
entdeckte dabei etwas Erstaunliches. Indem 
ich die Möglichkeiten niederschreibe, die 
mich unter allen Umständen und über alle 
Rücssichten hinweg zu dem Posten des 
Chefchirurgen führen, blicke ich in einen 
Abgrund meines Wesens, der mir bis jetzt 
unbekannt geblieben war. Ich weiß nicht, 
ob ich all die Handlungen, die ich hier wie 
einen Feldzugsplan niederlege, auch aus- 
führen werde. Aber schon die Tatsache, 
daß ich imstande bin, die einzelnen Punkte 
eines unanständigen Verhaltens, sowohl 
in menschlicher wie auch in beruflicher 
Hinsicht, kaltblütig zu entwickeln,. geben 
mir zu denken.” 

Einige Tage später. 

„Das Leben ist gütiger zu mir, als ich es 
selbst zu sein vermag. Alle meine unan- 
ständigen Absichten, alle dreckigen Pläne, 
die ich so kaltblütig entworfen habe, sind 
zerschlagen.” 


„Ih brauche nichts Unanständiges zu 
tun.” 


„Mein Vater und meine Schwester 
müssen wohl geahnt haben, wie gespannt 
ich einer Besichtigung der Klinik Bauseit 
entgegensah. Und so verloren die beiden 
gutherzigen Menschen nicht viel Zeit.“ 


„Gestern sind sie mit mir hinaufgefah- 
ren. Nun, ich habe keine Klinik, ich habe 
das Paradies einer Klinik gesehen. Die 
Vollendung dessen, was sich ein Arzt und 
was sich Patienten unter einem erfüllten 
Wunschtraum vorstellen. In den grünen 
Hang eines palmenbedeckten Hügels hin- 
eingeschmiegt, liegen die schneeweißen 
flachen Gebäude, wie umschlossen von der 
Hand der Natur. Die Anlage ist der 
frischen Brise des Ozeans freigegeben. Ich 
habe bisher noch niemals etwas Derartiges 
an steriler Sauberkeit gesehen.“ 


„Und das Wichtigste: Ich brauche die in 
mir schlummernden bösen Gaben nicht mehr 
zur Anwendung zu bringen; ich brauche 
den Chefchirurgen, Herrn Dr. Rose, nicht 
zu killen. Denn folgendes ist passiert: Ein 
riesiger Neger, von unten bis oben ein- 
gepackt in eine original amerikanische, 
blendend weiße Arztuniform, empfing uns 
an der Spitze einer Parade von ebenso 
schimmerndweiß gekleideten Assistenz- 
ärzten und Schwestern, unter denen nur 
zwei Weiße waren.“ 


„Während meine Schwester hinter mir 
kicherte und mich vor Aufgeregtheit kin- 
disch an beiden Armen zupfte, stellte sich 





mich plötzlich an der 
Schulter herum,näherte 
ihr Gesicht ganz dicht 
neben dem meinen und 
fauhte mich an: ‚Du 
wirst Dr. Rose nichts 
tun, hörst Du!‘, und 
ließ mich stehen.“ 


„Ich weiß noch nicht, 
was mein Vater für 
Pläne mit mir hat, 
wie er sich meine Zu- 
kunft zu Hause vor- 
stellt. Aber was er sich 
auch für Pläne zurecht- 
gelegt haben mag, sie 
können nur dann auf 
meine Absichten Ein- 
fluß haben, wenn unter 
diesen Plänen obenan 
steht: ‚Chefchirurg in 
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der Klinik Bauseit, 
Petionville'.“ 

„Wenn ich alles überblicke, muß ich 
eigentlich sagen: die Dinge stehen gut.“ 


„Ih habe mir während der Überfahrt 
die gar nicht so absurde Möglichkeit vor 
Augen geführt, daß ich mich in meine 
Schwester verlieben könnte. Das ist bisher 
nicht geschehen.” 


„Ich merke jetzt erst, wie glühend die 
Schule der Liebe war, die ich bei Denise 
durchlaufen habe, und jetzt erst wird mir 
bewußt, welch eine Persönlichkeit sie 
war." ; 


„Meine finanziellen Verhältnisse schei- 
nen glänzend. Meine beruflichen Aussich- 
ten sind noch ungeklärt. Es ergibt sich als 
Zwischenbilanz: die Sache mit der Klinik 
muß unter allen Umständen auf schnell- 
stem Wege gelöst werden.“ 


„Mit etwas Galgenhumor überlege ich 
mir immer wieder: wie bringe ich meinen 
Kollegen um seine Stellung? Zeigt er be- 
rufliche Schwächen, dürfte das nichtschwer- 
fallen. Soviel mir aber bis jetzt von.Dr. 
Rose bekannt ist, gilt er als ein sehr guter 
Chirurg. Daß ich ein besserer bin, darf 
ich annehmen. Dr. Rose wird aber auf 
beruflihem Gebiet schwer umzukippen 
sein. Werde ich also versuchen müssen, 
ihn in seiner privaten Sphäre abzu- 
knallen?“ . 


dieser Farbige vor als Dr. EmannueleFroz- 
zard, Leitender Direktor der Klinik.“ 

„Darf ich Sie zu Ihrer Abteilung brin- 
gen?‘ Er sagte es im besten Französisch.’ 

„Ich muß ein recht dummes Gesicht ge- 
macht haben, denn Direktor Frozzait 
lachte mich lautlos an, als ob er sagt! 
wollte: nun paß mal auf, mein Junge, wäs 
kommt!“ 

„Um es kurz zu machen: meinen blinden 
Vater an der Hand, betrat ich den neuer- 
bauten linken Flügel der Klinik. ‚Mein 
Vater hatte ihn auf seine Kosten errichten 
lassen, ihn mit allem ausgestattet, was 9U' 
und teuer war, unter der einzigen Bedin- 
gung, daß dort eine chirurgische Abteilung 
unter der Leitung von Dr. Richard Lasalle 
eingerichtet werden würde!” 

„Erst in diesem Augenblick, in dem ich 
das niederschreibe, wird mir das Märchen- 
hafte des Vorganges ganz bewußt. Aber 
das Märchen wurde noch unglaubhafter. 


„Im Operationssaal, dessen vollkom- 
mene technische Einrichtung ich mit einem 
Blick übersah, trat eben jener Dr. Rose, 
der Leiter der Chirurgischen Abteilung, 
der Mann, den ich so kaltblütig um seine 
Stellung hatte bringen wollen, aus Br 
Gruppe heraus, postierte sich hinter R 
blitzenden Operationstisch und sagte: 
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‚Mein lieber Kollege Lasalle, gute Ärzte 
kann es nicht genug geben. Sie bringen 
von der Sorbonne eine technische und 
wissenschäftlihe Ausbildung mit, über 
die keiner von uns hier verfügt. Wir hei- 
ßen Sie im Kreise der Ärzteschaft dieser 
Klinik, die von Menschenfreunden erbaut 
worden ist, mit großer Herzlichkeit und 
mit großen Erwartungen willkommen. 
Wir, Sie und ich, werden uns die chir- 
urgischen Fälle teilen, und wir werden 
diese Teilung nach unserer beider Fähig- 
keit vornehmen, in aller Freundschaft, in 
aller Objektivität, zum Besten unserer 
Patienten. Und da eines Ihrer Spezial- 
gebiete die Augenchirurgie ist, haben Sie 
schon zu Beginn Ihrer Tätigkeit ein gro- 
Bes festumrissenes Feld.'” 

„Soviel habe ich mir von dieser unge- 
wöhnlichen Rede gemerkt.” 


„Es war eine großartige Rede. Sie hätte _. 


mich beschämen müssen bis auf den Grund 
meines Wesens. Und doch, ich muß geste- 
hen, Sie ließ mich kalt. Auch die außer- 
gewöhnliche Wärme der Begrüßung durch 
den Kollegen, der mein natürlicher Kon- 
kurrent ist, verscheucht nicht die Antipa- 
thie, die ich gegen ihn vom ersten Moment 
an empfunden habe. —“ 

„Wo ich bereit war, Schwierigkeiten zu 
überwinden, lösten sich diese Schwierig- 
keiten in ein Nichts auf. Wo ich absolut 
entschlossen war, die bösartigen Fähig- 
keiten aus den dunklen Fächern meines 
Charakters zu holen und mit ihrer Hilfe 
rücksichslos zu operieren, wie ein Mörder 
mit seiner Waffe, wurde diese Entschlos- 
senheit überflüssig.” 


„Es ist alles in bester Ordnung. Ich habe 
märchenhafte Dinge erworben, ohne daß 
ich für sie einen Centime bezahlen mußte. 
Beinahe zu billig alles erworben. Wenn 
meine Ahnungen mich nicht trügen, 
werde ich in dieser Sache irgendwann 
noch einmal eine große Summe nachzahlen 
müssen.” ; 


„Vielleicht war es eine Dummheit, De- 
nise in alles einzuweihen? Was heißt 
Dummheit? Diese kleine Bestie hat es 
Stück um Stück aus mir herausgefragt, wie 
der Leiter einer Quizsendung die Antwor- 
ten aus seinen Mitspielern herauskitzelt. 
So ist denn, um alles Plus und Minus zu- 
sammenzufassen, ein einziger negativer 
Punkt übriggeblieben: Denise. „Ich muß 
es der Gutmütigkeit oder der Bösartigkeit 
des Schicksals überlassen, diesen Punkt 
verhängnisvoll zu machen oder nicht.” 


„Heute nacht wieder zwei Stunden wach 
gelegen. Dabei überrumpelte mich ein 
Problem, an das ich bisher noch nicht ge- 
dacht habe. Wie wäre es, wenn ich mit 
einem einzigen entschlossenen Ruck die 
ganze Last von meiner Seele würfe: ein 
Geständnis?” 

„Ich versuche mir vorzustellen, wie ich 
meinem Vater und meiner Schwester ge- 
genübersitze, und ihnen mit einfachen 
Worten, ohne etwas zu beschönigen, die 
Dinge erzähle, die geschehen sind.” 

„Nein, es. ist unmöglich! Schon wenn 
ich mir den Beginn dieser Szene vorstelle! 
Vielleiht wird dieser Gedanke später 
einmal eine Überlegung wert sein. Zu- 
nächst muß das Spiel weitergespielt wer- 
den, Wenn ich es mir recht überlege, han- 
delt es sich jetzt darum, den Menschen zu 
beweisen, daß ich in meinem Fach ein 
Mann erster Klasse bin. Dazu kann ich 
hier im stillen Kämmerlein nur sagen: das 
Schicksal schenke mir schwere Fälle, an 


denen ich meine Fähigkeiten beweisen 
kann.” 


„Aber das genügt nicht. Ich muß, glaube 
ih, auch in menschlicher Hinsicht die 
beste Figur machen. Nein, nochmals — an 
ein Geständnis ist erst zu denken, wenn 
ich mich bewährt habe. So sieht die mathe- 
matische Berechnung meiner Lage aus. 
Lächerlich einfach: im Privatleben eine 
moralische Figur machen, im Berufsleben 
möglichst rasch einen schweren Fall...” 

‚„Als ich vor einer halben Stunde hier 
die Punkte setzte, bin ich aufgesprungen. 

Ein Gedanke hat mich in die Luft ge- 
Sprengt, 

Ih bin jetzt die ganze Zeit auf dem 

schweren Teppich meines Zimmers hin 
und her gerast, 
‚ Atemlos schreibe ich weiter: Ih habe 
Ja einen schweren Fall! Kann nicht ein 
hirurgischer Eingriff mit den modernsten 
Methoden, die ich kenne, meinem Vater 
das Augenlicht wiedergeben? 

Schon der Plan der Operation, der be- 
kannt werden wird, wird meinem. An- 
sehen als Mensch einen großartigen 
Tomantischen Schimmer verleihen. 


Ih muß diesen Gedankengang genau 
überprüfen.“ 


FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


Schütze 23. 11. bis %0. 12. 


Sind Sie eine begeisterungsfähige Frau? 


Sind Sie lebensfroh, großzügig und kameradschaftlich? Dann 

x standen die guten Aspekte des Sternzeichens Schütze über 
Ihrer Wiege. Die Schütze-Frauen suchen immer nach neuen 
Erkenntnissen und praktischen Erfahrungen. Sie bleiben dem treu, 

was Sie einmal als gut und richtig erkannt haben. Deshalb sind unter 
ihnen so viele begeisterte FRAUENGOLD-Anhängerinnen. Auch Sie wer- 
den erfahren, wie Sie durch FRAUENGOLD wieder aufleben, jugendlich 
frisch und lebensfroh werden, wodurch Sie die Schwierigkeiten des Alltags 
überwinden und Erfolge erzielen, die Sie bisher vergebens erstrebten. 


Die ausführliche, interessante FRAUEN- 
GOLD-Broschüre „Was sagen Dir die 
Sterne?” erhalten Sie kostenlos in jedem 
guten Fachgeschäft oder direkt vom 
HOMOIA-WERK KARLSRUHE 


Freude machen 
macht selber Freude 


In Peters Alter machen die Söhne ihren 
Vätern noch reine Freude — und umgekehrt die 
Väter ihren Söhnen auch. Reine Freude — buchstäblich — ist 
ein Stückchen Nestle-Schokolade; denn in jedem 
Stückchen ist zugleich ein Schlückchen reiner Alpenmilch, 
etwas vom Besten, was die Natur uns schenkt. 


Nestle-Schokolade schenken, heißt Freude schenken. 

























































Einfaches Einreiben 
Iunes Kindes 
im Schöog! 
























Stellen Sie sich vor: Eine angenehme 5 Salbe, Wick k VapoRub, lin- 


dert Erkältungen rasch und auf zwei Arten gleichzeitig! Reiben Sie 
einfach Brust, Hals und Rücken Ihres Kindes vorm Schlafengehen 
mit Wick VapoRub ein. Nichts ist einzunehmen, nichts kann die 
bei Kindern empfindliche Verdauung belasten. 


SE BEKÄMPFT ERKÄLTUNGEN AUF 2 ARTEN! 
tz: 1. Medizinische Dämpfe werden inhaliert: 
= Vom Körper erwärmt, entwickelt Wick Vapo- 
Rub medizinische Dämpfe, die befreiend auf 
die verstopfte Nase wirken, den Reiz im Hals 


lindern und den Husten beruhigen. 


2. Wärmt es die Brust wie ein Umschlag: 
Das Kind hat ein warmes und wohliges Gefühl 
auf der Brust, da Wick VapoRub durch die 


Haut wie ein Umschlag wirkt und Schmerzen 
2. WIRKT DURCH DIE HAUT rasch lindert. 












jan doppelte ng — Dämpfe und Umschlag— 
dauert an während das Kind hatt. Am nächsten 
pe. ist das Schlimmste der Erkältung oft schon 

\ vorüber. 








Versuchen Sie es! In Apotheken erhältlich. 


Erth ser WICK 


VarpoRuB 


GEGEN ERKÄLTUNGEN IN DER GANZEN FAMILIE 


Herz-Beschwerden 


nervöser Art, Kreislaufstörungen, | rungen in den Wechseljahren haben | druck normalisiert. R ogian ibt Herz 
anomolen Blutdruck und Nerven- | sich Regipan-Dragees hervorragend | und Nerven neue Kraft . Im Anfangs- 
schwäche können auch Sie mit Regi- | bewährt. Die Ernährung des Herz- | stadium genommen, kann Regi- 

n erfolgreich bekümpfen! Auch bei | muskels wird verbessert u. der Blut- | pan Schlimmeres verhüten. Ein Ver- 


indelgefühl, Übererregbarkeit such mit Regipan überzeugt! Wissen- 
sowie nervöser Schlaflosigkeit u. Stö- Regipan ET EICHE) <choftlich poor In Apotheken. 


























MARTINI ROT 


Original-MARTINI-Kräutermischung hergestellt. 














Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 

t. Geldstück, 4. Bürde, 
7. Narr, Schalk, 8. 
asiatischer Lastenträ- 
ger, 11. Nachtschat- 
tengewächs mit eh- 
baren Früchten, 14. 
weibliche Singstimme, 
16. Speisewürze, 17. 
nach Höhe und Tiefe 
bestimmbarer Klang, 
18. zerbrechliches Mo- 
terial, 20. Edelknabe 
im Mittelalter, 21. 
Mahlzeit, 23. Musik- 
instrument, 25. männ- 
licher Haarschmuck, 
27. Tierprodukt, 29. 
metallhaltiges Mine- 
ral, 30. europäische 
Hauptstadt, 32. eng- 
licher Artikel, 33. 
österreichischer Wal- 
zer- und Opereitten- 
komponist (1801 bis 
1843), 35. Geschmacks- 
richtung, 36. europä- 
ische Hauptstadt, 37. 





Sinnesorgan, 38. Antriebsmaschine.e — Senkrecht: 2. Senkblei, 3. griechischer 
Gott, 4. männlicher Vorname, 5. englisches Bier, 6. europäische Hauptstadt, 8. süd- 
italienische Landschaft, 9. französischer impressionistischer Maler (1832—1883), 
10. weiblicher Vorname, 12. Saiteninstrument, 13. Wasserwirbel am Schiffsheck, 


15. Luftkurort im Thüringer Wald, 17. juristi 


scher Begriff bei Verbrechen, 19. alko- 


holisches Getränk, 20. Dichter, 22. Tageszeit, 24. Nebenfluß; des Rheins, 26. Körper- 
teil, 28. kleines Raubtier mit wertvollem Pelz, 30. Teil des Beines, 31. römischer 


Kaiser, 33. Lotterieanteil, 34. Farbton. 


Besuchskartenrätsel 


BERT WAPPUN 
MALER 














Herr Wappun stellt sich mit der obigen 
Besuchskarte vor. Er hat zwar Namen und 
Beruf angegeben, nicht aber seinen Wohn- 
ort. Dieser ist leicht durch Umstellen sämt- 
licher Buchstaben des Namens und des 
Berufes herauszufinden. 


Auflösungen im 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Uhr, 3. 


Geist und Dummheit 


Resi — Ast — Dung — Laube —Licht 
Wien — Vieh — Loge — List — Bin- 
der — Werl — Taufe — Ger — Brot 


Ern — Wirt — Duma — Duma 
Mühe —Ith — Ren — Zuber — Wein 
Sein. — Bei den obigen Wörtern 


ist jeweils ein beliebiger Buchstabe 
zu streichen. Die verbleibenden 
Wortreste ergeben im Zusammen- 
hang hintereinander gelesen ein 
Wort von Franz Werfel. 


Auflösungen aus Heft Nr. 48 


Los, 5. Aga, 8. Lasso, 10. Tafel, 12. Orkan, 


13. Eile ‚15. Diem, 17. Emden, 18. Ester, 20. Dohle, 24. Riesa, 27. Roon, 28, Elle, 30. Hades, 32. 
Poker, 33. Delft, 34. Ann, 35. Ehe, 36. Tee. Senkrecht: 1. Ulm, 2. Harem, 3. Loren, 4. Stade, 
6, Gemme, © Alt, 9. a. 11. Anis, 14. Idaho, 16. Etzel, 17. Eid, 19. Ria, a. Orion, 22. Lohe, 
23. Enare, 24. Reede, 25 . Ilse, 26. Seife, 29. Spa, 31. Ute. 


Magische Figur: 1. Trassat, 2. Aster, 3. Astarte, 4. Serie, 5. Kartell. 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Klages besiegt Jugendweltmeister 


Partie Nr. 299 


Sizilianisch, gespielt in der Jugendweltmeister- 
schaft zu Amsterdam 1955 


Weiß: Spassky Schwarz: Klages 
(UdSSR) - (Bundesrepublik) 


1. e2—e4 c7—c5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. d2—d4 
c5Xd4 4. Sf3Xd4 Sge—f6 5. Sbi—c3 d7—d6 6. 
Lci—g5 e7—e6 7. Ddi—d2 Lf8ß—e7 8. 0-00 
0—0 9. Sd4—b3 (Bisher hatten sich die beiden 
talentierten Jugendschäcer in den bekannten 
theoretischen Bahnen dieser Verteidigung ge- 
halten. Hier weicht der Anziehende ab, um 
Vereinfachung zu vermeiden.) 9. ... Dd8—b6 
10. £2—f3 Tf8—d8 11. Lg5—e3 Db6—c7 12. Dd2— 
f2 St6—d7 13. g2—g4 a7—a6 14. g4—g5 b7—b5 
(Wie stets bei verschiedenen Rochaden, ist je- 
der der beiden Partner bestrebt, möglichst zum 
Angriff zu gelangen. Dabei spielt aber die 
Schnelligkeit der Angriffsführung auch eine 
entscheidende Rolle.) 15. _f3—f4 Sd7—c5 (Gut 


KIEHCHCICHEHCICHCICICHEICICHCHCHLHCIC HELFE HCC HEHE 
ee 


ee 


ein Spitzenerzeugnis der deutschen Wermut-Industrie- 
ist in Güte und geschmacklicher Abstimmung ein Zwillingsbruder des 
MARTINI ROSSO. Unter ständiger technischer Überwachung 
durch das Turiner Stammhaus wird dieser wohlbekannte 
Aperitif aus ausgesuchten Grundweinen unter Verwendung der 





MARTINI ROSSO 









blauer Himmel und die herbe Süße der Berge - 
und unser Wunschland Italien ist nahe 
in jeder Flasche MARTINI ROSSO. 











für alle, die ihren Vermouth di Torino nicht vermissen wollen. 
In ihm vereinigen sich südliche Sonne, zärtliche Gitarren, 







und nur möglich, weil nach mehrfachem Tausch 
auf c5 der Bauer f4 einstehen würde.) 16. Sb3X 
c5 d6Xc5 17. Td1Xd8+ Sc6Xd8 18. ea—eS5 (Bis- 
her hatte der Anziehende ganz gezeichnet 
manöveriert, aber mit diesem Zuge gerät der 
Angriff ins Stocken. Die richtige Spielweise 
bestand hier in 18. f5, f6 eu 








Stellung nach dem 18. Zuge von Weiß 


18. ... Lc8—b7 19. Lfi—g2 Lb7Xg2 20. Df2* 
g2 Dc7—<6 (Dadurch, daß der Anziehende seine 


.* 
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MARTINI 


017 


Ladenverkaufspreis: MARTINI ROT, deutscher Wermutwein '/; Flasche DM 4.50 - 3-Liter-Riesenflasche DM 18. 
MARTINI ROSSO, italienischer Vermouth '/, Flasche DM 5.50 - 3-Liter-Riesenflasche DM 21.50 
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Bauern des Königsflügels festgelegt hat, will 
Schwarz nach einem Endspiel streben, in dem 
er die etwas besseren Aussichten besitzt.) 21. 
Sc3—e4 (Ein schwieriges Endspiel zu spielen, 
das nur Remisaussichten bietet, ist nicht im 
Sinne des Jugendweltmeisters, deshalb wird 
weiter auf Angriff gespielt.) 21. ... Tach 
22. h2-—h4 Dc6—d5 23, 1—di (Bessere takti- 
sche Möglichkeiten bot 23. g6 hXg6 24. h5 
und Weiß kam noch zu gefährlichem Angriff.) 
23. ... Dd5Xa2 23. Se4ı—f6+ Kgs—h8l 25. 
Dg2—e4 g7Xf6 26. g5Xf6 Le7—t8 27. Des—g2 
Sd8e—c6 28. Tdi—d6 (28. Tgi nützt nichts wegen 
der Antwort 28. ... Lh6.) 28. ... Sc6—a5 29, 
Le3Xc5 Sa5—b3+ Weiß gibt auf. Nach %. 
xXb3 Tc5+ 31. Kdi Dbli+ 32. Ke2 Tc2+ 33. 
Td2 TXd2+ 34. KXd2 DXb2+ geht die weiße 
Dame verloren. 








Schriftprobe und Schriftanalyse von 
A.B., männlich, 43 Jahre 


Der Schreiber erfreut sich einer guten geisti- 
gen Beweglichkeit, er denkt klar und geord- 
net und besitzt Sinn für das Notwendige und 
Zweckmäßige. Rasch und sicher weiß er das 
Wesentliche einer Sache zu erfassen, seine Ar- 
beitsweise ist gründlich und exakt. Schreiber 





kann sachlich sein, er überlegt und prüft, bevor 
er handelt, und handelt und plant selbständig. 
Da es dem Schreiber weder an Ehr- und 
Pflihtgefühl noch an Gewissenhaftigkeit man- 
gelt, dürfte er sich in jedem Betrieb bewäh- 
ren und Positives leisten. Dies um so mehr, als 
der Schreiber ehrgeizig ist und sehr bestrebt, 
sih durch Fleiß und Einordnung die Anerken- 
nung und Achtung seiner Umwelt zu erringen. 


Im mitmenschlihen Verkehr zeigt sich der 
Schreiber als ein höflicher, zuvorkommender 
Mann von guten Umgangsformen, der sic 
gern anpaßt, nachgeben kann und es liebt, mit 
seiner Umgebung in Frieden und Harmonie 
auszukommen. Schreiber geht nicht so rasch 
und spontan aus sich heraus, er ist andern 
gegenüber nicht frei von etwas Gehemmtheit, 
für Anschluß und Teilnahme ist er jedoch 
dankbar. Da er kein leichtlebiger, schwan- 
kender Charakter ist, wird man ihm auc in 
bezug auf Beständigkeit und Gesinnungstreue 
vertrauen können. Ecken und Kanten, die ein 
Zusammenleben erschweren würden, sind nicht 
gegeben. Hierzu würde es dem Schreiber auch 
an der nötigen Härte fehlen, denn obzwar der 
Schreiber über gute Willenskräfte verfügt, so 
gehört er keineswegs zu den Menschen, die es 
verstehen, sih mit Gewalt durchzusetzen. 
Schreiber wird sein Ziel vielmehr dadurch er- 
reihen, weil er ein unermüdlicher, zäher Ar- 
beiter ist, ein kluger Rechner, der umsichtig 
plant und sich mit Beharrlichkeit und Aus- 
dauer einer Aufgabe verschreiben kann. 


Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 


hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55/49 











Einmal täglich 


Die goldene Regel für schlanke 
Linie, Galle, Leber und Darm: 
Täglich eine Marienbader Pille. 
In Apotheken zu DM 1,95 und 3,50. 
Nur echt mit dem Doppelbalkenkreuz! 
In der Schweiz in allen Fachgeschäften. 

































Schönheitspflege beginnt 
mit der weıßßen Luxor : 


Warum gerade mit Luxor? Es gibt doch so 
viele Seifen. Gewiß! Aber Luxor ist 
so rein wie sie weiß ist und so mild wie 
sie rein ist, und das ist entscheidend! 
Darum sollten Sie der reinen, weißen 
Luxor vertrauen. Sehr schnell können 
Sie sich dann davon überzeugen, 

wie recht Filmstars in aller Welt 
haben, wenn sie Luxor loben: Luxor 


pflegt und verschönt die Haut! 


„Schon nach wenigen Tagen wurde 
mein Teint zarter und frischer 
und dadurch schöner.“ 


ha ps 


NADJA TILLER 


Schenken Sie Schönheit x Schenken Sie Luxor 


Solange es Luxor gibt, ist diese reine, weiße Schön- 
heitsseife ein willkommenes Geschenk zur Weih- 
nacht. In diesem Jahr: 3 Stück im festlichen Luxor- 
Köfferchen, das für viele Wochen Freude bereitet. 


WURRRRURTURURU 


- — Luxor-Schönheit auch für Sıe 


Filmstars in aller Welt verwenden die reine, weiße Luxor 


P&2 

















NEU! 
Wenn alle Mittel versagen! 


"agaont Forma“ 


vollendet schöne Büste 
und eine tadellose Figur! 


Das Geheimnis beliebter Film- 
stars jetzt auch für Sie. Keine Kuren, keine Mas- 
sagen, erzielt sofort diegewünschteForm!Auch Sie 
sind begeistert! Voreinsend. DM 19,85 od. Nachn. 
EINHORN-VERSAND, Braunschweig, Postf.448 219 


Wo ine? 

EıinE; 
Wir liefem alle Marken gegen be- 
queme Monatsraten, Anzahlung schon 
ob 4. Postkarte genügt und Sie 


erhalten kostenlos unseren großen 
Schreibmaschinen-Ratgeber Nr. 6 X 


Fahrräder - Moped 


Jetzt Winterprei 
Ser an 
Finde: agree e 
Buntkatalog m. 70 Fahrrod- 
modellen u. Kinderfahrzeugen 
Moped und R 











Einer sagt’s dem ander... 
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Biohaut (R) 














Schaumgummi-Einlagesohla mit 


... Entzündung 
ei rennen ...„ Hornhaut be- 





erhählich im einschlägigen Fachhandel 
Bezugsquellennachweis 
RATHGEBER GmbH - HEILBRONN A.N. 





















NOTHEL+CO-Göttingen 








































































































Fragen Sie nach den neuen ERGEE-Farben 


SANDE 


SONNENBRAUN, GRAPHIT, 


TAUPE 


ERGEE-Strümpfe 
machen die Mode mit! 


Sie sind immer genau abgestimmt auf 
die neuesten Modefarben. 

Ich finde das fabelhaft. Vor allem aber: 
Trotz ihrer zauberhaften Eleganz sind 
ERGEE-Strümpfe unglaublich haltbar. 


Rt A 


RUTH NIEHAUS 


L, KASTANIE, 


Q 
I) 







Tragen Sie schon.den ERGEE-STRETCH - neuartig gewirkt aus hoch- 


elastischem »Perlon«, geschmeidiger noch als die Haut, mit zartem Matt- 


effekt und haltbar wie kaum ein Strumpf zuvor. STRETCH glätter die 


bisher unvermeidlichen Gehfältchen und gibt dem Bein eine neue Eleganz. 


EDWIN E. RÖSSLER OHG.. FEINSTRUMPF- WIRKEREI 











“ as Bett neben ihr, in dem noch vor 
einer Stunde ihr Mann geschlafen 
hatte, war kalt und leer. Lilly 
Rocer blickte auf den Wecker. 

Es war zwanzig Minuten nach zwei. Sie 
streifte sich flüchtig den Morgenrock über 
die Schultern, schlüpfte in ihre Pantoffeln 
und ging hinaus, Charly Rocker zu suchen. 
Vor etwas mehr als zwei Stunden war 
ihr Mann nach Hause gekommen und 
hatte sich gleich ins Bett gelegt. Er schien 
ein wenig getrunken zu haben, wie immer, 
wenn er aus der Stadt kam. Charly hatte 
auf einer landwirtschaftlichen Ausstellung 
in Doon: neue Dreschmaschinen besichtigt, 
und sein Vorarbeiter Adolf Schröder hatte 
ihn "begleitet. Lilly gönnte den beiden 
Männern diese kleine Abwechslung, denn 
sie hatten die ganze Woche lang schwer 
geschuftet. ? 


Die Pappeln am Rande der Straße, die - 


zu Charly Rockers abgelegener Farm führ- 
ten, warfen in fahlem Mondlicht lange 
Schätten. Lilly zog fröstelnd die Schultern 
ein und lief hinüber in die Scheune. Sie 
nahm die Stallaterne vom Haken und 
strich ein Zündholz an. 

Da sah sie ihren Mann. Er hing an 
einem Seil, das um‘einen Dachsparren 


Die wahre Geschichte (97) 





geschlungen war. 


sein verlor. 


Sheriff Hofman aus Farmahsu und seine 
Hilfsbeamten durchstöberten jeden Win- 
kel des Farmhauses, der Scheune und des 
Hofes nach Spuren eines Kampfes oder 
einer Gewalttat. Sie durchsuchten die 
Kleider des Erhängten und fanden in 
seiner Brieftasche 54 Dollar und 30 Cent. 
e keine Feinde, und 
Tod nützen. Sein 
e Farm im Werte 
Lebensversiche- 


Charly Rocker hatt 
niemandem konnte sein ° 
gesamtes Vermögen — di 
von 125000 Dollar, eine 
rung von 20 000 Dollar und ein Bankkonto 
mit 50 000 Dollar — hatte der kinderlose 
Rocker testamentarisch seiner Frau Lilly 
vermacht. Es gab keinen Anhaltspunkt 
für ein Verbrechen. 

Der Arzt Dr. Blake stellte den Tod durh 
Erhängen fest. Die 
nach amerikanischem 
Todesfall eine Totenschau vornehmen 
müssen, kamen zu dem gleichen Ergebnis. 
Die Menschen in d nis‘ 
Staat Nebraska sind ein schwerfälliges, 


Die Laterne entglitt 
Lillys Hand und zersplitterte. Leis knarrte 
der Dachsparren, als Lilly den leblosen 
Körper streifte, während sie das Bewußt- 


Recht nach jedem 


em amerikanischen 











schwerblüti 
kommen je 
Westen era 
die Prärie 
Farmer bild 
und nach 
Urteil war. 
Also ein 
Ganz so 
wieder nich 
Lilly Roc 
die dem T 
hatten, kon 
Motiv des 
Kopf schüt 
unkomplizie 
gewesen. E 
geneigt. Sei 
von dunkle 
habender 
Ehe hatte k 
Der Distri 
den Fall Ch 
»Todesursa 
klärt.“ 

































.. Mit einer 
iärem Vorz 
der Himme 








» entglitt 
is knarrte 

leblosen 
; Bewußt- 


und seine 
den Win- 
‚e und des 
pfes oder 
chten die 
fanden in 
d 30 Cent. 
inde, und 
itzen. Sein 
ı im Werte 
ısversiche- 
Bankkonto 
kinderlose 
Frau Lilly 
haltspunkt 


‚ Tod durch 
renen, die 
ach jedem 
vornehmen 
n Ergebnis. 
rikanischen 
werfälligeS. 





schwerblütiges Volk. Sie sind die Nach- 
kommen jener Pioniere, die den wilden 
Westen erobert, beharrlich verteidigt und 
die Prärie urbar gemacht hatten. Diese 
Farmer bilden ihre Ansichten nur langsam 
und nach gewissenhafter Prüfung. Ihr 
Urteil war einstimmig. 

Also ein klarer Fall: Selbstmord. 

Ganz so klar war der Fall nun doch 
wieder nicht, 

‚Lilly Rocker und Charlys Bruder Jim, 
die dem Toten am nächsten gestanden 
hatten, konnten auf die Frage nach dem 
Motiv des Selbstmordes nur ratlos den 
Kopf schütteln. Charly Rocker war ein 
unkomplizierter, ausgeglichener Farmer 
gewesen. Er hatte nie zu Depressionen 
geneigt. Sein Leben war gradlinig und frei 
von dunklen Affären. Er war ein wohl- 
habender Mann gewesen, und auf seiner 
Ehe hatte kein Schatten gelegen. 

Der Distriktsrichter schloß die Akte über 
- Fall Charles Rocker mit dem Vermerk: 
“ Sdesursache Selbstmord. Motiv unge- 


* 


Se it einer herzlichen Geste reichte Lilly 
de Vorarbeiter die Hand. „Schröder, 
er Himmel hat Sie mir geschickt. Ohne 





Güte unserer großen alten Weinbrand- 
marke. Das feine Aroma wird durch die 
sorgfältige Auswahl der Weine bestimmt. 
Die duftige Blume verdankt er der fach- 
gerechten Destillation. Seine natürliche 
Milde schließlich reift in langer, liebevoll 
betreuter Lagerung heran. Der etwas höhere 
Preis ist unseren Freunden Garantie für diese 
besondere Qualität. Sie wissen: was sehr gut ist, 
muß seinen Preis haben. Modeschlagworte und ver- 
lockende Angebote sollten Sie nicht beirren, vertrauen 
Sie Ihrer feinen Zunge und wählen Sie den Weinbrand, 
der Sie stets zufrieden stellt: 


Scharlachberg 


MEISTERBRAND 


















Sie? 


Die Geschmacksmoden wechseln 
von Jahr zu Jahr. Unbeeinflußt 
davon aber bleibt die überzeitliche 

























Luxuswäschealbum in Vierfarben- und Gold- 
kunstdruck mit über 120 Modellen gegen DM 1.— 
Schutzgebühr (wird bei Bestellung vergütet). Bestellen 
Sie noch heute das schönste Wäschealbum der Welt bei: 





KÖNIGIN WÄSCHE UND VERSANDHAUS: 


r 
Lernen Legen 


»Schwarze Rose« 

Eleganter Perlonschlüpfer von eigenwilliger Schönheit. In 
der Taille 8 fach gesmokt mit Bogen-Zierborte. Wertvolle 
Spitzenverarbeitung in echt französischer Chantilly-Spitze. 
Ein überaus apartes Modell. 

DM 18.60 Nachnahme zuzügl. Porto 
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SIEMENS 
RUNDFUNK 
GERÄTE 


DURCH RAUMTON 


| 399,- DM 


Siemens-Super H 53 


436,- DM 


Siemens-Schatulle H 52 













298,- DM 
Siemens-Super C 50 



























































370,- DM 
Siemens-Super G 51 








493,- DM 
Siemens-Phonosuper K 53 


598,- DM 
Siemens-Kammermusikschatulle M 57 





Jedes der neuen Siemens-Rundfunkgeräte 
vereint vollendete Technik, natürlichen, 
plastischen Ton und Schönheit der Form. 
Hochentwickelte Akustik, größtmögliche 
UKW-Empfindlichkeit, günstiger Rauschab- 
stand und absolute Störstrahlungssicherheit 
sind allen Geräten gemeinsam. 





Vorführung und Verkauf 
in jedem guten Fachgeschäft 
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Sie wäre die Farm nach Charlys Tod ver- 
kommen.” 

„Vielen Dank, Madam”, murmelte Adolf 
Schröder bescheiden und ergriff behutsam 
mit seiner harten, schwieligen Pranke die 
schmale Hand seiner Chefin. „Ehrensache, 
daß ich Sie nach dem Unglück nicht im 
Stich lassen konnte.” 

Lilly hörte diese tiefe, warme Stimme 
gern. Sie hatte einen beruhigenden Klang, 
und sie gab ihr ein Gefühl des Vertrauens 
und der Geborgenheit. Schröder sprach 
leise und mit Akzent, denn er hatte einen 
deutschen Vater und eine polnische Mut- 
ter und war erst nach dem Krieg als 
„displaced person“ eingewandert. 

„Wie hoch werden in diesem Jahr die 
Erträge sein?” fragte sie. 

„Soweit ich es bisher übersehen kann, 
ungefähr elf Prozent höher als vor einem 
Jahr“, erwiderte Schröder und fügte hin- 
zu: „Wir hatten diesmal besonders gün- 
stiges Wetter.” 

Lilly gefiel die Bescheidenheit dieses 
tüchtigen Mannes, den Charly Rocker zum 
Vorarbeiter ernannt hatte, weil er ihn 
mehr geschätzt hatte als alle anderen 
Arbeiter auf der Farm. Nach Rockers Tod 
hatte Lilly vertrauensvoll alle Geschäfte 
in Schröders Hand gelegt, der still und 
fachmännisch- wirtschaftete. Die Ernte- 
erträge rechnete er korrekt mit seiner 
Chefin ab; er benahm sich ihr gegenüber 
stets höflich und respektvoll. Lilly hatte 
es nach ein paar Monaten nicht mehr 
nötig, ihren Verwalter zu kontrollieren. 

Lilly kannte keine materiellen Sorgen. 
Nur der rätselhafte Tod ihres Mannes 
quälte sie noch immer. Oft schreckte sie 
nachts aus dem Bett hoch, tastete nach 
Charlys Bett und erschrak zu Tode, als sie 
es kalt und leer fand, so wie damals in 
jener entsetzlihen Nacht. Stundenlang 
lag sie wach und marterte ihr Gehirn mit 
unsinnigen Selbstvorwürfen. „Warum hat 
er sich nur umgebracht?” Ihre Gedanken 

waren in einem Zauberkreis gefangen, 
und jedesmal, wenn sie diesem Zauber- 
kreis entfliehen wollten, lösten sie sich 
auf in verzweifelte Ratlosigkeit. 


* 


Lilly legte das Buch zerstreut beiseite. 
Sie setzte sich an die Nähmaschine, nur, 
um irgend etwas zu tun, das sie aus der 
schalen Einsamkeit des Herbstabends er- 
lösen könnte. Sie hätte natürlich ihren 
Schwager Jim Rocker besuchen können, 
dessen Farm 18 Kilometer entfernt an die 
ihre grenzte. Aber diese Visiten hinter- 
ließen in ihr immer nur einen bohrenden 
Schmerz, neu aufgewühlt durch Jims 
kampfbereite Hartnäckigkeit. Denn er 
wollte einfach nicht an einen Selbstmord 
seines Bruders glauben und machte auch 
aus seiner Überzeugung keinen Hehl, daß 
Charly Rocker ermordet worden sei. Die 
Behörden gewöhnten sich allmählich dar- 
an, ihn als eigensinnigen Querulanten 
anzusehen. Und Lilly fühlte sich nach den 
nutzlosen Unterhaltungen mit ihrem 
Schwager nichts weniger als erleichtert. 

Sie blickte über die Nähmaschine hin- 
weg in den Spiegel mit dem altmodischen, 
handgeschnitzten Eichenrahmen. Eigent- 
lich sollte sie ihre Farm verkaufen und in 
die Stadt gehen, dachte sie. Mit ihren 
29 Jahren war sie noch viel zu jung, um 
ihre besten Jahre als trauernde Witwe auf 
dem Lande zu verbringen. 

Als es klopfte, fuhr sie erschrocken zu- 
sammen. Sie fühlte sich ertappt. Sie sah 
den eintretenden Schröder verwirrt an. 
Im nächsten Augenblick hatte sie sich 
gefaßt. 

„Mädam, ich bringe Ihnen die Abrech- 
nungen”, sagte er. 

„Ist gut, Schröder“, nickte sie freundlich. 
„Warum setzen Sie sich nicht?” 

Schröder rückte einen Stuhl an den 
Schreibtisch und bedeckte die Tischplatte 
mit den Papieren. Diensteifrig erstattete er 
Bericht über Einnahmen und Ausgaben, 
über Weizenpreise und Reparaturkosten 
für die Traktoren. Lilly hörte keine Zah- 
len, sondern nur den sympathischen Klang 
seiner Stimme. Sie verstand nur so viel, 
daß die Erträge ihrer Farm dank der Tüch- 
tigkeit des Verwalters immer höher an- 
stiegen. Als Schröder seinen Vortrag 
beendet hatte, fragte sie ihn unvermittelt: 
„Sagen Sie mal, Schröder, wird es Ihnen 
abends nicht zu kalt und ungemüflich in 
Ihrer Kammer?" 

„Ja, Madam“, antwortete er bedächtig. 
„Ein bißchen ungemütlich ist es schon.” 

„Dann setzen Sie sich doch abends zu 
mir ins Wohnzimmer. Ich würde mich 
freuen, wenn Sie mir etwas Gesellschaft 
leisten wollten.” 

„Ja, gern“, sagte Schröder einsilbig. 


* 


Schröder schrieb in seiner sorgfältig 


malenden Handschrift den Satz zu Ende. 
Dann hob er seinen Kopf: „Was haben Sie 
mich eben gefragt, Lilly?” 


SE 


Adolf Schröder, Lilly Rockers zweiter Mann, 
hatte sich allmählich ihr Vertrauen und sogar 
ihre Liebe erworben, bevor sie ihn entlarvte 


„Ach, ich wollte nicht indiskret sein. Sie 
brauchen es mir ja nicht zu erzählen, aber 
-— wer ist eigentlich diese Frau Bertha 
Schröder in Ostberlin, der Sie jeden Frei- 
tag einen Brief schreiben?“ 

„Eine gute- Frau”, sagte er, „die Witwe 
meines verstorbenen Bruders. Ich schicke 
ihr jeden Monat etwas Geld über eine 
Westberliner Adresse. Sie ist so hilflos 
und allein.” 

Lilly zögerte einen Atemzug lang. Dann 
sagte sie: „Ich bin auch so allein..." 

„Das braucht aber nicht zu sein, Lilly”, 
fiel Schröder ihr schnell ins Wort. Er sah 
sie offen und erwartungsvoll an. Und sie 
verstand ihn sofort. 

„Lassen Sie mir bitte noch etwas Zeit“, 
sagte sie. 

„Ich habe zwar kein Vermögen außer 
meinem Kopf und meinen Händen“, fuhr 
Schröder fort. „Aber ich werde Ihnen 
immer ein guter Mann sein. Vielleicht 
kann ich Ihnen Ihren geliebten Charly 
ersetzen. Und für die Farm wäre es auch 
am besten...“ 

„Selbst wenn ich einwilligen sollte“, 
gab Lilly zu bedenken. „Hier könnten 
wir auf keinen’Fall bleiben. Sie wissen, 
wie Jim Rocker ist. Er würde es nie ver- 
stehen können, daß ich nach dem Tode 
seines Bruders unter seinen Augen mit 
einem anderen Mann zusammenleben 
würde.” 

„Wir könnten uns eine neue Farm kau- 
fen“, warf Schröder ein. „In der Gegend 
um Brookings ist der Boden sehr frucht- 
bar. Ich mag Sie sehr gern, Lilly, und ich 
weiß, daß Sie mich auch mögen. Sagen 
Sie ja.” j 

„Lassen Sie mir noch etwas Zeit“, wie- 
derholte Lilly, ehe sie langsam die Treppe 


hinaufstieg. f 


Jim Rocker lief unruhig im Zimmen auf 
und ab. Er ignorierte den Sessel, den ihm 
Staatsanwalt Fisher einladend hingescho- 
ben hatte. Jim drehte sich brüsk um, märT- 
schierte auf den Schreibtisch des Staats- 
anwalts zu und beugte sich vor. Auf der 
breiten Stirn in seinem massigen Bull- 
doggengesicht schwoll eine Ader. 

„Für mich ist der Fall jetzt klar”, sagte 
er heiser und ließ seine Faust dröhnend 
auf die Tischplatte fallen. „Ich weiß, wer 
vor einem Jahr meinen Bruder ermordet 
hat, und ich kenne jetzt auch das Motiv. 
Dieser Schröder war zuletzt mit Charly 
zusammen, als sie beide aus der Stadt 
nach Hause kamen. Er hat es von Anfang 
an auf Charlys Geld abgesehen. Er wollte 
meine Schwägerin dazu bringen, ihn zu 
heiraten, um sie vielleiht eines Tages 
auch umzubringen und das ganze Ver- 
mögen an sich zu reißen. Er glaubt jetzt, 
er sei am Ziel. Sie müssen eingreifen, 
Herr Staatsanwalt, ehe das Schlimmste 

si t!” Er} F 
na Fisher schüttelte bedächtig 
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ders ist eine junge und hübsche Frau. 
Kann man ihr übelnehmen, daß sie sich 
mit dem Verwalter ihrer Farm verheiraten 
will?" 

„sie müssen das verhindern!“ schrie Jim 
Rocker wütend. „Wenn etwas passiert, 
mache ich Sie persönlich dafür verant- 
wortlich!“ 

„Nun nehmen Sie mal Vernunft an, Mr. 
Rocker“, beschwichtigte ihn der Staats- 


4 anwalt. „Ich habe keine gesetzliche Hand- 


habe, gegen diese Heirat einzuschreiten. 
Wenn Ihnen unbedingt daran liegt, sie 
zu verhindern — warum sprechen Sie 
dann nicht mit Ihrer Schwägerin?" 


„Lilly glaubt mir kein Wort. Sie hat 
mich einfach ausgelacht“, antwortete 
Rocker grimmig. 

„Na, sehen Sie“, lächelte Staatsanwalt 
Fisher nachsichtig. 


Schröders Zeigefinger rutschte nun 
schon zum drittenmal die gleiche Zahlen- 
kolonne herab. An diesem Abend konnte 
er sich einfach nicht konzentrieren. Als er 
endlich die richtige Endsumme errechnet 
hatte, schlug er mit einem befreiten Auf- 
atmen das Hauptbuch zu und öffnete das 
Wandsafe, um das Hauptbuch einzu- 
schließen. 

Er stutzte einen Augenblick. Im oberen 
Fach lag ein verschlossenes Kuvert, das 
er nicht hineingelegt hatte. Unschlüssig 
wog er es in der Hand. Dann öffnete er 
das Kuvert, entfaltete ein beschriebenes 
Stück Papier und las ungläubig den Inhalt: 
‚Es ist mein letzter Wille, daß mein ge- 
- samtes Hab und Gut nach meinem Tod an 
= meine Tochter Florence fallen soll. Das 
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meinen Mann Adolf Schröder zu meinem 
Universalerben bestimmt habe, ist bis auf 
Widerruf hinfällig. Gezeichnet Lilly 
Schröder.“ 

Als Schröder sich leichenblaß umwandte, 
sah er, daß seine Frau ins Zimmer ge- 
treten war. Auf dem Arm trug sie ihr 
Töchterchen Florence, das sie ihm vor 
zwei \ionaten geboren hatte. 


„Was hat das zu bedeuten?“ stammelte 
e! mit belegter Stimme und zeigte auf den 
Testamentsentwurf. 

„Sei nicht böse, Adolf, Ich will das 
Testament nächste Woche ändern lassen, 
um ım schlimmsten Falle unserer Tochter 
die Zukunft zu sichern. Bis sie volljährig 


| früher aufgesetzte Testament, in dem ich 
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3 st, kannst du selbstverständlich ihr Ver- 


=, mögen verwalten. Ist es nicht völlig 
> nebensächlich, wem nun die Farm gehört 
— Mir oder unserer Tochter?“ 


a es ist völlig nebensächlich“, sagte 
töder gepreßt. „Aber ich finde es 
"ötzdem undankbar von dir, Lilly. Ich 
me unsere neue Farm hochgebracht, und 
'd bin dein Mann. Aber wenn dir einmal 
ei zustoßen sollte, gehört mir von der 
arm keine Mistgabel mehr.“ 


„anröder sprach scheinbar ruhig. Aber 
Pd Augen hatten einen gierigen Aus- 
Peg bekommen. Lilly sah diesen Aus- 
fürcht zum erstenmal in ihrer Ehe, und sie 
kürlich sich plötzlich ein wenig. Unwill- 
Den drückte sie ihr Baby fester an sich. 
ie kleine Florence begann zu schreien. 


& ly legte sie behutsam in die Wiege und 
eckte sie zu. 
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Noch immer stand 
Schröder starr am of- 
fenen Safe. In seinen 
Augen glomm ein 
Funke auf. Er stürzte 
zu der Wiege, riß die 
Decke und das Kissen 
heraus und schlug in 
besinnungsloser Wut 
auf das Baby ein. 

Entsetzt warf sich 
Lilly dazwischen und 
schützte Florence mit 
ihrem Körper. „Hör 
auf, hör auf! Bist du 
wahnsinnig gewor- 
den?“ schrie sie ihn 
an, 

Schröder ließ seine 
erhobene Hand sin- 
ken. „Entschuldige Lil- 
ly, ich habe die Ner- 
ven verloren. Ich kann 
nur manchmal das Ge- 
plärre nicht ertragen.“ 


* 


„Du wirst dich 
gleich besser fühlen, 
mein Liebling“, sagte 
Schröder zärtlich. „Ich 
koche dir eine Hüh- 
nersuppe. Bleib nur 


Lilly Rocker hat sich, um den Mord an ihrem ersten Mann aufzu- "Uhigliegen und schone 
klären, in eine zwielichtige Rolle begeben, die mit dieser Konsequenz dich. 
wahrscheinlich nur ganz wenige andere Frauen zu Ende gespielt hätten 


Lilly sank erschöpft 
ins Kissen zurück. Sie 
schloß die schmerzen- 
den Augen, die tief in den Höhlen lagen. 
Ihr goldblondes Haar hatte jeden Glanz 
verloren, es war stumpf und gelb gewor- 
den. Lilly fühlte seit drei Wochen täglich 
ihre Kräfte schwinden. Der Arzt hatte ihr 
Bettruhe verordnet, leichte Kost und eine 
bittere Medizin. A 

Aber nicht nur diese seltsame Krank- 
heit, auch ein unerklärliches Mißtrauen 
nagte an ihrer Gesundheit. Mißtrauen 
seit dem Abend, an dem ihr Mann Adolf 
Schröder das Kind geschlagen hatte. Als 
sie gleich darauf erkrankte, wurde er 
wieder so liebenswürdig und zuvorkom- 
mend wie vor zwei Jahren in ihren Flit- 
terwochen auf der neuen Farm, Er war 
rührend um sie besorgt und ließ es sich 
nicht nehmen, die Diät selbst zu kochen. 
Warum bestand er eigentlich so hart- 
näckig darauf? Ein entsetzlicher Gedanke 
schlich sich in ihr Gehirn ein. Zuerst 
zögernd, gleichsam um Verzeihung bit- 
tend, später setzte er sich fest wie ein 
bösartiges Geschwür. 

Die Erklärung für das alles ist so ein- 
fach und so ungeheuerlich, dachte Lilly. 

Sie war entschlossen, die Wahrheit um 
jeden Preis zu erfahren. Sie richtete sich 
auf, kletterte aus ihrem Bett und 
schleppte sich barfüßig zur Küche. Un- 
endlich vorsichtig öffnete sie die Küchen- 
tür und beobachtete durch den schmalen 
Spalt ihren Mann. Ihr Herz schlug so 
stark, daß sie jeden Augenblick fürch- 
tete, Schröder könnte es hören. 

Sie sah, wie er die Hühnerbrühe salzte 
und abschmeckte; wie er dann aus seiner 
Jackentasche ein Fläschchen nahm und 
eine Prise weißen Pulvers in die Suppe 
schüttete, Lilly preßte ihre Hand zwi- 
schen die Zähne, um nicht laut aufzu- 
schreien. Mit ihrer letzten Kraft tau- 
melte sie ins Bett zurück. 

Als sie,die Augen aufschlug, sah sie 
das eckige Gesicht ihres Mannes über 
sich; er trug das Tablett mit der damp- 
fenden Suppe. 

„Was hast du denn, Liebling”, fragte 
er mitleidig, „Fühlst du dich wieder 
schlechter?" 

„Ih habe furchtbare Schmerzen“, 
stöhnte sie. 

„Iß etwas von der Suppe“, sagte Schrö- 
der, „dann wird dir besser.“ 

Lilly schüttelte sich: „Ich kriege heute 
keinen Bissen mehr herunter.“ 

Mit ' gr&usamer Klarheit wußte sie 
jetzt: Der Vater ihres Kindes war der 
Mörder ihres Mannes. 

* 


„Jim, ich habe dir vieles abzubitten“, 
flüsterte Lilly in den Telefonhörer. Sie 
wagte es nicht, laut zu sprechen, obwohl 
Schröder irgendwo auf den Feldern war 
und nie vor dem Mittagessen das Haus 
zu betreten pflegte. „Schröder hat Charly 
ermordet, um über mich an das Geld her- 
anzukommen.“ 

Und sie erzählte ihrem Schwager, was 
sie erlebt hatte. Wie Schröder auf die 
beabsichtigte Änderung des Testaments 
reagiert und wie er versucht hatte, diese 
Änderung dadurch zu verhindern, daß er 
Lilly noch vor der notariellen Beglaubi- 
gung des Testaments vergiftete. Sie er- 
zählte, wie sie ihn gestern in der Küche 
beobachtet hatte; wie sie in der Nacht 
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sein Jackett durchsucht und das Fläschchen 
mit dem Arsen gefunden hatte. 

„Jim, hilf mir”, flehte sie. „Sag mir, 
was ich tun soll. Ich habe Angst.“ 

Jim Rocker schwieg eine ganze Weile. 
Dann sagte er: „Auf jeden Fall darfst 
du heute nichts essen, was dir Schröder 
zubereitet hat. Du mußt es unter einem 
unverfänglichen Vorwand zurückweisen 
und dir heimlich selbst etwas aus der 
Küche holen. Schröder darf keinen Ver- 
dacht schöpfen. Sei freundlich zu ihm. 
Morgen früh erklärst du ihm, daß du 
dich nun besser fühlst und dich nun bei 
deinen Verwandten erholen willst. Sag 
vorher Schröder, du hättest dir die Sache 
mit dem Testament überlegt, es bliebe 
alles beim alten. Dann laß dich mit dem 
Wagen zu uns bringen — hier bist_du 
vorläufig in Sicherheit. Wir fahren so- 
fort zum Staatsanwalt, Aber sei um Got- 
tes willen vorsichtig — wenn Schröder 
Verdacht schöpft, ist alles aus. Und noch 
eins: Nimm das Kind mit. Hast du alles 
verstanden, Lilly?“ 

„Ja, Jim“, sagte sie mit flatternder 
Stimme. „Ach, wenn ich doch erst diesen 
Tag überstanden hätte...” 


* 


„Ist alles gut gegangen?“ erkundigte 
sich Jim Rocker, als er Lilly umarmte. 

„Ich glaube, Schröder hat nichts ge- 
merkt. Ich hätte es keinen weiteren Tag 
ausgehalten. Ich bin sehr schwach.“ 

„Man sieht dir auch an, was du in den 
letzten Wochen durchgemacht hast“, 
sagte Jim teilnahmsvoll. „Trink eine 
Tasse Kaffee und ruhe dich eine Stunde 
aus. Dann fahren wir in die Stadt zu 
Staatsanwalt Fisher.“ 

„Wir können auch gleich fahren, Jim. 
Ich möchte das alles so schnell wie mög- 
lich hinter mir haben.” 

Zwei Stunden später befanden sie sich 
im Zimmer des Staatsanwalts Fisher. 

„Haben Sie irgendeinen Beweis für 
den Vergiftungsversuch?” fragte Staats- 
anwalt Fisher. „Vielleicht die Flasche 
mit dem Arsen?” 

Lilly schüttelte den Kopf. 

„Wir befinden uns in der gleichen Lage 
wie vor zwei Jahren. Mit dem einen Un- 
terschied, daß wir jetzt nicht nur vermu- 
ten, sondern mit hoher Wahrscheinlich- 
keit wissen, daß Schröder ein Mörder 





ist. Aber allein auf die Aussage der Ehe- 
frau hin wird ihn kein amerikanisches 
Gericht verurteilen, Der Mord an Charly 
Rocker ist und bleibt — juristisch gese- 
hen — eine Kombination, die durch keine 
Beweise gestützt ist. Ich bezweifle, ob 
wir Schröder überhaupt vor Gericht stel- 
len können. Und wenn, dann wird er alles 
abstreiten, Und wir müssen ihn schließ- 
lich laufen lassen.” 

„Sie können ihn auch nicht so lange 
in Haft behalten, bis wir genügend 
Verdachtsmomente ‘gesammelt haben?" 
fragte Jim ohne Überzeugung. 

„Was wollen Sie ihm jetzt noch nach- 
weisen? Die Giftflasche hat er unter Ga- 
rantie vernichtet, und andere Beweise, 
außer den Beobachtungen von Frau Lilly 
Rocker existieren nicht. Wir haben nur 
eine Chance: daß Schröder selbst eines 
Tages die Beweise liefert.“ 

„Aber Sie können doch nicht verlan- 
gen, daß meine Schwägerin weiter mit 
diesem Verbrecher zusammenlebt, um 
darauf zu warten, bis er sich eines Tages 
verrät!” rief Rocker empört aus. 

„Natürlich können wir das nicht ver- 
langen”, räumte Staatsanwalt Fisher ein. 
„Aber das wäre der einzige Weg mit 
einiger Aussicht auf Erfolg...” 

„Das ist doch ein wahnwitziger Plan!“ 
schrie Rocker, 

„Ich finde ihn aber ganz vernünftig”, 
widersprach Lilly ruhig. 

Nach fünfstündiger Unterredung waren 
die Regeln des gefährlichen Spiels aus- 
gemacht. Staatsanwalt Fisher hatte alle 
erdenklichen Vorsichtsmaßregeln getrof- 
fen, um die Gefahr für Lilly zu ver- 
ringern, Ein als Landarbeiter getarnter 
Polizist sollte sich als Leibwächter auf 
der Farm anstellen lassen. Lillys Tochter 
Florence sollte in die Obhut ihrer Groß- 
mutter nach Doon gegeben werden. Lilly 
sollte ihrem Mann alle Vollmachten über 
die Verwaltung ihres Vermögens über- 
tragen, um ihn vorerst zufriedenzustel- 
len. Die Polizei würde darauf achten, daß 
Schröder mit dem Geld keinen Miß- 
brauch treiben könnte. 

Die Bundespolizei vonNebraska sandte 
ein vertrauliches Fernschreiben an das 
FBI-Büro in Washington, um alles über 
Adolf Schröders Vorleben zu erfahren. 

Neun Tage später lag Schröders er- 
staunlicher Lebenslauf vor: Er hatte kurz 
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nach seiner Einwanderung in die USA 
schon einmal eine Farmerswitwe gehei- 
ratet, sie aber bereits nach achtmonati- 
ger Ehe verlassen. Die Frau wußte nicht, 
daß Schröders ersteFrau Bertha, mit der er 
immner noch rechtskräftig verheiratet war, 
in Ostberlin lebte. 

Der zweifache Bigamist Schröder war 
vor 36 Jahren in Berlin als Sohn eines 
Deutschen und einer Polin geboren und 
kurz nach der Geburt mit seinen Eltern 
nach Warschau gezogen. Im Krieg war er 
Zwangsarbeiter in Berlin gewesen, und 
nach Kriegsende hatte er den DP-Status 


erhalten, der ihm die Einwanderung in die - 


Vereinigten Staaten ermöglicht hatte. 

Der Tatbestand der zweifachen Bigamie 
hätte zur Verhaftung Schröders ausge- 
reicht. Aber die Staatsanwaltschaft wollte 
ihn wegen Mordes vor Gericht ‚stellen. 

Als Lilly erfuhr, daß ihre Ehe mit 
Schröder ungültig war, stand ihr Entschluß 
endgültig fest: Sie wollte Adolf Schröder 
des Mordes an Charly Rocker überführen. 
Sie würde sein Leben zerstören, wie er ihr 
Leben zerstört hatte. 


* 


Edward L. Ferguson räkelte sich. „Ver- 
fuhte Landarbeit“, brummte er vor sich 
hin. „Ein ganz steifes Kreuz kriegt man 
auf die Dauer. Und keine feste Dienstzeit. 
Ih werde mich von diesem Job abmelden. 
Die können ja schließlich einen Polizisten 
nicht verpflichten, sich zwölf Stunden am 
Tag abzurackern.“ Mißmutig blickte er auf 
seine Hände, die blank und rissig gewor- 
den waren vom Griff der Forke, mit der 
er die Weizengarben hochstaken mußte. 

Er quälte sich ein höfliches Grinsen ab, 
als Lilly die Scheune betrat. „Madam?" 
fragte er. 

Lilly strich sich mit einer müden Be- 
wegung eine Locke aus der Stirn. 

„Mr. Ferguson, ich halte das einfach 
nicht mehr aus! Zehn Monate mit diesem 
Satan und noch kein Anhaltspunkt.“ 

Fergusons blaue Augen leuchteten hoff- 
nungsvoll auf. Er witterte das Ende der 
ungewohnten Fronarbeit auf der Farm. 
„Wollen Sie es nicht lieber aufgeben, 
Madam? Jede Stunde mit diesem Unhold 
muß doch für Sie eine Folter sein. Und 
wenn er sich bis jetzt nicht verraten hat, 
wird er Ihnen auch in den nächsten zehn 
Monaten nicht den Gefallen tun.“ 


Be FREENET TE 


„Das denke ich auch“, bestätigte sie 
nachdenklich. 

„Wir können ihn ja immer noch wegen 
Bigamie verhaften“, schlug Ferguson vor. 

„Dafür habe ich die Hölle der letzten 
zehn Monate nicht durchgemacht”, sagte 
Lilly kalt. „Schröder muß den vollen Preis 
zahlen.“ 

Ferguson beobachtete verstohlen die 
Frau, für deren Sicherheit er verantwort- 
lich war. Zum erstenmal fiel ihm Lillys 
Veränderung in den letzten zehn Monaten 
auf. Ihre Lippen waren schmal und blut- 
leer geworden, ihre Augen hart und kühl, 
ihre Züge schärfer. 

„Wir wollen morgen einen letzten Ver- 
such unternehmen“, sagte Lilly. „Ich 
werde die Entscheidung erzwingen. Und 
Sie müssen mir dabei helfen.“ 

Und sie erklärte dem Polizisten ihren 


Plan. 
” 


Mit elegantem Schwung köpft Adolf 
Schröder ein Ei. „Gieß mir doch bitte den 
Kaffee ein, Liebling“, sagt er. Er stutzt, 
als er in Lillys weit aufgerissene Augen 
sieht. „Was ist mit dir, Liebling?“ 

Lilly gibt keine Antwort. Sie starrt 
ihren Mann an wie ein Gespenst. 

„Was fehlt dir denn?“ fragt er noch 
einmal mit einem unbehaglichen Gefühl. 

„Heute nacht ist mir im Traum Charly 
erschienen und hat mir gesagt, du hättest 
ihn umgebract...” 

Schröder stößt mit einer heftigen Be- 
wegung die Kaffeekanne um. Es bleibt 
einen Atemzug lang unheimlich still in 
der Küche. Nur der Kaffee tropft eilig 
vom Tisch herab auf die Fliesen. Es hört 
sich an wie das Ticken eines Zeitzünders. 

Schröders sonnengebräuntes Gesicht 
hat sich lehmig verfärbt. VollerSpannung 
wartet Lilly auf sein erstes Wort. 

Schröder richtet sich kerzengerade auf 
und läßt sich dann wuchtig zurückfallen 
in seinen Stuhl. „Ja“, sagt er tonlos. „Ich 
hab es getan. Einmal mußt du es ja doch 
erfahren.“ 

Er unterbricht sich, um die Wirkung sei- 
ner Worte auf Lilly zu beobachten. Sie 
versucht, ihre Erschütterung und ihr 
Grauen hinter einem törichten Lächeln zu 
verbergen. Schröder springt schnell auf 
und legt begütigend seinen Arm um ihre 
Schultern. „Vergiß es — das alles liegt 
schon so weit zurück”, stammelt er. 





Staatsanwalt Fisher hatte einen der ungewöhnlichsten Aufträge in der amerikanischen Kriminal- 
geschichte zu vergeben: Die Frau des Mörders sollte freiwillig mit ihm weiterleben, um Beweise 
zu sammeln. Ihr einziger Beschützer in dieser Zeit war ein als Landarbeiter verkleideter Polizist 


Lilly hat Mühe, ihren Ekel zu unter- 
drücken. Nimm dich zusammen, denkt sie, 
in einer Minute ist alles ausgestanden. In 
fassungslosem Erstaunen bemerkt sie, daß 
Schröder zum erstenmal in ihrer Ehe un- 
sicher geworden ist. Er beginnt, immer 
atemloser auf sie einzureden: „Vergiß 
das doch, Liebling. Vergiß die Ver- 
gangenheit, um die Zukunft nicht zu 
zerstören! Sind wir denn nicht glücklich 
miteinander? Denk dcch an unser Kind!“ 

„Warum hast du Charly umgebracht?“ 
fragt Lilly unvermittelt. 

„Ich wollte zuerst nur die Farm haben. 
Du warst mir damals ziemlich gleich- 
gültig, eigentlich nur Mittel zum Zweck. 
Aber das ist doch heutealles ganz anders. 
Ich habe dich jetzt sehr lieb, das weißt du 
doch“, sagt er beschwörend. 

„Wenn ich dich nun anzeige... 
Lilly lauernd. 

„Laß den Unsinn, das glaubt dir doch 
kein Mensch. Du blamierst dich nur. Und 
außerdem — als meine Ehefrau könntest 
du überhaupt nicht gegen mich aussagen.“ 


sagt 


„Da irren Sie sich gewaltig, Schröder! 
Lilly Rocker ist gar nicht ihre Frau.“ Der 
Polizist Ferguson tritt ins Zimmer, sein 
Revolver ist auf Schröder gerichtet. „Ich 
verhafte Sie unter Mordverdacht und 
unter dem Verdacht der Bigamie!“ 


* 


Adolf Schröder leugnete 36 Stunden 
lang, bis er erfuhr, daß seine Frau Lilly 
ihn im Auftrag der Staatsanwaltschaft 
überführt hatte. Da legte er ein umfassen- 
des Geständnis ab. Er hatte Charly Rocker 
damals noch einmal aus dem Schlafzim- 
mer kommen sehen und war ihm un- 
bemerkt in die Scheune gefolgt. Dort 
hatte erRocker vonhinten überfallen, ihm 
einen mit Äther getränkten Wattebausch 
aufs Gesicht gepreßt und den bewußt- 
losen Rocker dann am Dachsparren auf- 
gehängt. In der ersten Verhandlung 
wurde Adolf Schröder zum Tode durch 
den elekrischen Stuhl verurteilt. Das Re- 
visionsgericht wandelte das Urteil in eine 
lebenslängliche Zuchthausstrafe um. / 
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| > Ein Stück 


aus Meisterhand 


Für Napoleon Bonaparte formte die berühmte Manufaktur von Sevres dieseSchnupf- 
tabakdose aus Porzellan. Auch dieses kostbare Stück sollte seinen Ruhm künden: auf 
dem Deckel der Napoleon-Adler mit Krone und Lorbeer in Gold, auf dem Unterteil 
das stolze N des Korsen und innen das napoleonische Symbol des Fleißes: die Biene. 
Noch mehr erzählt diese Tabatiere: die Großen dieser Erde verstehen zu genießen. 
Und das ist das Recht eines jeden, der mit Fleiß seine Pflicht tut. Genießen Sie 
nach Ihrem Tagewerk den Stück 1826, den preiswerten Weinbrand, dessen milder 
charaktervoller Geschmack vom Fleiß und Können erfahrener Weinbrenner zeugt. 


Sturkz 1826 


der milde, charaktervolle Weinbrand, je '/ı Fl. 9,75 M. 
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ER BH MIT »FORMENAUSGLEICH.«. 
Exquisit-PLASTIK, die Modelle mit daunenweicher Fütterung der 
Büstenschalen zum Ausgleich der kleinen Büste. 


Exquisit-PLASTIK PT, (s. Abb.) 
PERLON-Modell in modischer °/, Form mit 


abnehmbarem Dekolletageband DM 9.% 
Exquisit-PLASTIK 17 P, PERLON, elegante 
Prinzeßform mit Normalträgern DM 8.75 


DAZU FÜR DIE»SCHLANKE TAILLk«: 


ELASTI-STEP 330 T,(s. Abb.) 
PERLON-Elastic-Schlüpfer in moderner 


»Schrittform« mit breitem Taillnband DM 11.75 


Ein Roman von Hans Hellmut Kirst 


Copyright by Verlag Kurt Desch, München, Wien, Basel. 


Der Reporter Clemens Ried wird aus 
echtem Gerechtigkeitsgefühl zum verbis- 
senen Gegner des Polizeihauptwachtmei- 
sters Bremer, der nachts einen Mann er- 
schossen und sich dann auf das Recht der 
Notwehr berufen hat. Ried hält Bremer 
für einen Verbrecher und versucht, das 
zu beweisen, Obwohl man ihm bei sei- 
nen Nachforschungen Schwierigkeiten 
macht, kommt er auf die richtige Spur; 
er entdeckt die dunkle Rolle Bremers in 
einem Mordprozeß vor drei Jahren und 
findet schwer belastendes Material. Doch 
Bremer wehrt sich heftig und baut sich 
raffinierte Beziehungen aus, die ihn ab- 
schirmen und die sogar Rieds Existenz 
und Ruf bedrohen. Ried müht sich, Bun- 
desgenossen zu gewinnen, einen ehemals 
gefürchteten Kriminalisten namens Tan- 
tau, einen der Kollegen Bremers und an- 
dere, Sogar Helga, die Tochter eines 
Polizeimeisters, die als Verlobte Bremers 
gilt, schlägt sich auf seine Seite. 


11. Fortsetzung 


remer, aufgepulvert von dem Ge- 
fühl, ein beachtliches Stück Arbeit 
geleistet zu haben, begab sich 
einige Stunden nach Mitternacht er- 
neut in die Sonderwohnung des Landtags- 
abgeordneten. Er klingelte wie verein- 
bart, und ihm wurde sofort aufgetan. 
„Tut mir leid, gnädige Frau“, erklärte 
er dem Mädchen im Bademantel, „aber ich 
muß noch einmal stören.” 
„Ich bitte Sie!“ rief das Bademantel- 
mädchen voll aufgedrehter Großzügigkeit. 


„Das ist doch selbstverständlich. Der Her: 
Abgeordnete erwartet Sie ja.“ 

Der Herr Landtagsabgeordnete sah vom 
Wohnzimmer her in den Korridor hinein. 
Sein stark zerknittertes Hemd leuchtete 
immer noch schneeweiß; und er hatte Kra- 
gen und Krawatte abgelegt. „Gut, daß Sie 
endlich kommen! Wie steht denn die 
Sache?“ 

„Nicht schlecht”, sagte Bremer lakonisch. 

„Na also!” rief der Abgeordnete er- 
leichtert. „Ich wußte ja, daß man sich auf 
Sie verlassen kann. Ich habe jaauch immer 
schon die Ansicht vertreten, daß die aus- 


führenden Organe unserer Polizei ganz | 


vorzüglich sind, lediglich diversen Herren 
in der Leitung mangelt es an praktischen 
Erfahrungen. Aber dem ist ja sehr leicht 
abzuhelfen — man ersetze diese Nieten 
einfach durch erprobte Beamte der aus- 
führenden Organe! Aber kommen Sie 
doch hier herein. Trinken Sie eine Tasse 
Kaffee mit uns?“ 

„Warum nicht”, meinte Bremer. 

„Dann mach uns Kaffee, Margot”, ord- 
nete der Abgeordnete geschäftig an, „einen 
schwarzen, starken, brasilianischen Kaffee. 
Und bitte frisch mahlen; nichts Vorgekau- 
tes aus der Büchse! Trinken Sie ein 
Schnäpschen dazu, Herr Bremer?“ 

„Leider nein!“ bedauerte der verbind- 
lich, „mein Dienst ist für heute noch nicht 
beendet.” 

„Immer korrekt!“ lobte der Abgeordnete 
und tat, als erfreue ihn das Vorhanden- 
sein derartiger Eigenschaften stark. „Sie 
sind unerschütterlich, mein Lieber — das 
gefällt mir so sehr an Ihnen. Mit Männern 
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r n Pieviel schöner ist das Leben, 
Hammer sei 1861 wenn wir einen heben! 









ZwaunzigMaurk 


das ist für eine wirklich zuver- 
lässige Uhr, die auch etwas aus- 
hält, ein ‚geringer Betrag. Trotz 
dieserniedrigenPreislagekönnen 
Sie diesem Uhrwerk Ihr unbe- 
dingtes Vertrauen schenken, denn 
eshatsichin where allenLändern 
der Erde millionenfach bewährt. 
Das Werk ist antimagnetisch und 
temperaturunempfindlich. Das 
Gehäuse äußerst robust, dennoch 
modern, wie jedes KIENZLE- 
Modell. 
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wie Sie kann man vertrauensvoll 
sammenarbeiten.“ 

Und er legte dem Polizisten den Arm 
kameradschaftlih um die Schultern und 
zog ihnin das gemütliche, mit altdeutschen 
Möbeln eingerichtete Wohnzimmer hinein. 
„Machen wir es uns ein wenig bequem“, 
sagte er dann und ließ sich in einen Sessel 
fallen. „Und nun berichten Sie, mein Lie- 
ber. Ist der Wagen bereits abgeschleppt?“ 

„Ja“, gab Bremer Auskunft und nahm 
ebenfalls Platz. „Und den Jungen hat man 
auch schon operiert.“ 

„Der arme Kleine!“ Der Abgeordnete 
war ganz Mitgefühl. Und es hatte den An- 
schein, als leide er ergriffen, aber den- 
noch tapfer mit, „Wie geht es ihm denn?“ 

„Nicht besonders. Sein Schädel ist auf- 
gerissen worden. Der Arzt meint, daß sein 
Gehirn einen ziemlichen Knacks bekom- 
men haben wird — Gedächtnisstörungen 
sind durchaus zu erwarten. Aber unmittel- 
bare Lebensgefahr besteht für ihn nicht.“ 

„Na, das freut mich aber!“ versicherte 
der Abgeordnete erleichtert und goß sich 
einen Schnaps ein, den er auch sofort hin- 
unterkippte. „Das entlastet mein Gewissen 
erheblich. Aber warum mußte mir auch 
der Junge vor den Wagen rennen!“ 

„Ihre Blutprobe“, verriet Bremer gefähr- 
lich ruhig, „ist inzwischen auch untersucht 
worden.“ 

„Darauf hätte ich mich niemals ein- 
lassen sollen, Herr Bremer. Ich fürchte, 
das war ein Fehler. Ich hätte auf meine 
Immunität als Landtagsabgeordneter po- 
chen können — oder so etwas Ähnliches 
unternehmen sollen. Aber Sie haben mir 
zu dieser Blutprobe dringend geraten.“ 

„Sie war einfach unvermeidlich“, er- 
klärte Bremer. „Es existierten zu viele 
Zeugen, und die Stimmung war allgemein 
gegen Sie. Es blieb uns gar nichts ande- 


Zu- 


— Sein Mörder 


res übrig. Und es hat einen guten Eindruck 
gemacht, als ich dem Unfallkommando be- 
richten konnte, Sie selbst hätten unver- 
züglich auf einer Blutprobe bestanden.“ 

„Na ja.“ Den Abgeordneten schien die- 
ser Punkt schwer zu beunruhigen. „Das ist 
ja alles ganz schön und gut — aber lieber 
wäre mir schon gewesen, wenn wir das 
hätten vermeiden können.“ 

Bremer schüttelte mit Bestimmtheit den 
Kopf. „Ausgeschlossen!“ . 

Der Abgeordnete goß sich noch einen 
Schnaps ein, und diesmal zitterten seine 
Hände ein wenig. „Und?“ fragte er ge- 
dehnt, wobei er auf das Glas starrte. 
„Wie groß war der Alkoholgehalt?“ 

„Null“, sagte Bremer nach einer kunst- 
vollen Pause. „Er war gleich null.“ 

„Aber ich...“ Der Abgeordnete ver- 
stand nicht sofort die ganze Tragweite der 
Erklärung seines Besuchers. „Aber ich 
hatte doch immerhin einige...“ 

„Ich nicht.“ Bremer sprach langsam und 
bedeutungsvoll. „Ich war vollkommen 
nüchtern.“ 

Der Abgeordnete verschluckte sich und 
öffnete dann den Mund, ohne vorerst zu 
sprechen. Seine Augen strahlten auf und 
verkündeten ewige Dankbarkeit. Er griff 
stumm nach Bremers Hand und schüttelte 
sie heftig. 

„Das“, versicherte er, „werde ich Ihnen 
nie vergessen." 

Margot erschien mit dem Kaffee. Aber 
jetzt hatte das Mädchen den Bademantel 
abgelegt und ein Kleid übergezogen; ein 
dünnes Kleid, unter dem die besonderen 
Vorzüge dieses Mädchen ziemlich deutlich 
sichtbar wurden. 

„Unser Freund“, sagte der Abgeordnete, 
„hat mir einige recht erfreuliche Nachrich- 
ten gebracht.“ 


„Das ist aber fein“, begeisterte sich 
Margot mit albernem Lächeln; und das 
war so ziemlich das einzige, das sie zum 
Gespräch beizusteuern wußte. Sie setzte 
sich artig und blickte lieb und nett in die 
Gegend. 

„Ja“, Bremer blickte versonnen und 
stellte seine Tasse ab, „dieser arme 
Junge!“ 

„Sie meinen den, der mir in den Wagen 
lief?“ 

„Genau den!“ Bremer nickte schwer und 
bedeutsam. „Ich kannte ihn nämlich.“ 

„S0?" Der Abgeordnete tat interessiert. 
„Netter Junge? Kam er aus ärmlichen 
Verhältnissen? Ich bin da gar nicht abge- 
neigt, eine gewisse Summe...“ 

„Nicht ratsam“, widersprach Bremer. 
„Das könnte unter Umständen als Schuld- 
eingeständnis ausgelegt werden. Immer- 
hin sind die protokollierten Aussagen 
recht brauchbar. Ich habe mir aus acht 
Zeugen drei herausgegriffen. Die drei 
sachlichsten natürlich; zufällig waren es 
auch die günstigsten für Sie.“ 

„Und die anderen?“ fragte Margot naiv. 

„Mein liebes Kind“, belehrte sie der 
Landtagsabgeordnete. „Wer in der Offent- 
lichkeit steht, hat Freunde und Feinde. Er 
muß also in jeder Situation — und natür- 
lich erst recht in einer derartig prekären — 
von vornherein mit der Unobjektivität 
seiner politischen Gegner rechnen. Hinzu 
kommen dann noch individuelle Momente, 
wie sozialer Neid, ausgelöst durch meinen 
großen Wagen, oder ausbrechende mütter- 
liche Haßinstinkte, da der Überfahrene ein 
Kind war. Ist das nicht so, Herr Bremer?“ 

„Es ist so“, stimmte der zu, „und ich 
habe es berücksichtigt, wie ich ja auch in 
Besonderheit nachdrücklich unterstreichen 
muß, was Sie, Herr Abgeordneter, über 
die automatische Anfeindung aller der- 


jenigen ausgeführt haben, die in der 
Offentlichkeit stehen. Selbst ich kann ein 
Lied davon singen.” 

„Das glaube ich Ihnen gerne! Und je 
korrekter jemand ist, um so größer ist 
dann auch leider die Wahrscheinlichkeit, 
daß sich viele der Unkorrekten an seinem 
Verhalten stoßen.“ 

„Das kann in vereinzelten Fällen sogar 
so weit gehen“, führte Bremer suggestiv 
aus, „daß kriminell veranlagte Menschen 
die Hüter der Ordnung systematisch mit 
ihrem Haß verfolgen. Und dagegen muß 
man sich natürlich wehren.“ 

„Denken Sie etwa an einen bestimmten 
Fall, Herr Bremer?" 

„Allerdings. Man versucht, mich dort 
hineinzuziehen.“ 

„Wenn ich Ihnen vielleicht irgendwie .. 
behilflich sein könnte?“ 

„Das wäre schon möglich“, 
Bremer gedehnt. 

„Der macht das“, rief Margot mit ein- 
fältigem Besitzerstolz. „Derhat schon ganz 
andere Sachen gemacht.“ 

„Ich glaube“, entschied der Abgeordnete 
leicht geniert, „du braust uns noch einen 
Kaffee. Möglichst in gleicher Qualität.” 

Margot stand sofort auf und stelzte 
diensteifrig in die Küche. Der Abgeord- 
nete sah ihr kurz nach und seufzte dabei 
ein wenig. „Sie hat andere Vorzüge”, 
murmelte er dann. 

„Davon bin ich überzeugt”, sagte Bremer 
und lachte männlich. „Und was will man 
denn schließlich von den Frauen?“ 

„Eben“, bestätigte der Abgeordnete. 
„Aber bevor wir hier zur Praxis über- 
gehen — was kann ich für Sie tun?“ 

„Nicht für mich“, wehrte Bremer ab. 
„Auf mich kommt es doch da gar nicht so 
sehr an. Ich weiß mich ja meiner Haut zu 
wehren. Aber vielleicht könnten Sie sich 
um den Jungen ein wenig kümmern.“ 

„Ich habe doch bereits versichert, lieber 
Herr Bremer, daß ich gerne bereit bin, 
ein paar hundert Mark...“ 

„Darum handelt es sich wirklich nicht.“ 
Bremer bemühte sich, den richtigen Ab- 
sprung zu finden. Er sah aus wie ein 
Mann, der sich nicht ganz traut, seinen 
dringlichsten Bedürfnissen nachzugeben. 

„Frei von der Leber weg, mein Lieber“, 
ermunterte der in diesen Dingen sehr er- 
fahrene Abgeordnete seinen Polizisten. 
„Schließlich haben wir uns ja beide in- 
zwischen so gut kennengelernt, daß wir 
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rfüllen wir Mutter doch diesen Wunsch 


Ihre Arbeit für uns soll endlich 
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[ mehr sein, sondern 


leichtes, fröhliches Tagewerk .. 
sie soll wirklich einmal mehr Zeit 
haben für sich und für uns .. 
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sie weicht ein, heizt, kocht, wäscht, 
spült und schleudert in einem 
technisch vorbilölichen Ablauf. 

Für die moderne Hausfrau schafft 
die CONSTRUCTA in gut 
einer Stunde vollautomatisch ein 
Waschprogramm, das von Anfang 
bis zu Ende keinerlei menschliche 
Arbeitskraft erfordert. 
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völlig offen miteinander reden können. 
Also — schießen Sie schon los!“ 

„Nun gut“, entschloß sich Bremer er- 
leichtert. „Sehen Sie, der. Junge, der 
kleine Willy Biesenstolz, der ist nun mal 
verletzt worden, und das ist ja nicht 
mehr zu ändern. Aber da ist noch etwas 
anderes, und dafür sollte man einiges 
tun. Es würde sich hierbei gewissermaßen 
um ausgleichende Gerechtigkeit handeln.” 

„Ih höre“, sagte der Abgeordnete 
bereitwillig. 

„Das ist ein ganz tragischer Fall, das 
mit dem kleinen Willy Biesenstolz. Ich 
kenne ihn nämlich nicht nur ziemlich 
genau, weil er in der Nähe des Reviers 
wohnt — ich weiß auch sonst ziemlich viel 
von ihm. Und als Sie sagten, er sei Ihnen 
vor den Wagen gelaufen — wie ein Wil- 
der! — da war mir auch sofort klar, war- 
um das der Kleine getan hat. Er war näm- 
lich verzweifelt!“ 

Der Abgeordnete staunte. „Was Sie 
nicht sagen!” 

„Sehen Sie — das ist nämlich so! Am 
gleichen Tag, nur wenige Stunden, bevor 
der Unfall geschah, kam der kleine Willy 


vertrauensvoll wie immer zu mir und er- 
zählte, daß ihm ein Mann schon mehrmals 
viele Süßigkeiten kaufte und stets sehr 
nett zu ihm gewesen sei. Nach näheren 
Einzelheiten fragend, bekam ich schließ- 
lich heraus, daß dieser Mann oft dem 
kleinen Willy die Hand auf die Schulter 
gelegt hatte, mehrmals sogar auf die 
Knie — und... verstehen Sie, was ich 
meine?“ 

„Solche Schweine gibt es!” sagte der 
Abgeordnete überzeugt. Und er schüttelte 
sich vor Abscheu, als habe er soeben statt 
eines scharfen Schnapses klares Wasser 
getrunken. 

„Nun gut— ich habe pflichtgemäß meine 
Meldung gemacht. Dann aber passierte 
die Sache mit dem Unfall. Und unmittel- 
bar danach erzählte mir ein besonders 
verläßlicher Kollege, er habe erst kurz 
vorher den kleinen Willy wieder mit die- 
sem schweinischen Kerl in einer Eiskondi- 
torei zusammen gesehen. Und mein Kol- 
lege kann beschwören, daß der kleine 
Willy sehr bedrückt, fast ängstlich, ja 
furchtsam, ausgeschaut habe.“ 

„Ah — Sie meinen, er habe einen seeli- 


























schen Schock erlitten und so völlig jegliche 


Kontrolle über sich verloren. Und so kam 
es denn wohl ganz zwangsläufig, daß er 
mir ins Fahrzeug lief.“ 

„Diese Vermutung ist keinesfalls von 
der Hand zu weisen“, gab Bremer zu. 
„Jedenfalls sollte man alles Erdenkliche 
tun, diesen Kerl, dieses Schwein, wie Sie 
sehr richtig sagten — zur Verantwortung 


zu ziehen. Und zwar mit allen uns ver- 
fügbaren Mitteln. Denn es handelt sich ja 
indirekt um eine Beweisführung, die Sie 
völlig freispricht. Und die Gelegenheiten 
wollen mir gar nicht ungünstig erscheinen, 
denn zufälligerweise sind Sie ja der Vor- 
sitzende eines hierfür zuständigen Aus- 
schusses. Und wenn Sie auch nicht nach 
Lage der Dinge persönlich eingreifen 
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Nun ist es soweit: 
Vor kurzem hat sie das Werk verlassen 

und mit Sicherheit dank der unvermindert 
anhaltenden Nachfrage ihren Käufer gefunden! 
Diese Camera - eine „Kodak Retina lic“ - 

trägt die Fertigungsnummer 5192.00; man findet sie 
hinter dem Aufsteckschuh auf dem Gehäusedeckel. 


Wer ist der Glückspilz, der diese Nummer 

auf seiner „Kodak Retina Illc” entdeckt? 

Er schreibe sofort an die Direktion 

der Kodak A.6., Stuttgart-Wangen, die für ihn 
schon die Einladung nach Stuttgart bereithält. 
Dort soll er den Kaufpreis seiner „Retina“ 

in voller Höhe zurückerhalten 

und das ganze lieferbare „‚Retina”- Zubehör 
obendrein als Geschenk entgegennehmen. 


Aber auch all die anderen zahllosen „‚Retina”- Freunde 
wissen, daß sie sich mit ihrer so zuverlässigen, 
wendigen und vielseitigen Präzisions-Camero 

als wahre Glückspilze betrachten dürfen. 

Sie erfahren es tagtäglich: 
Was der Amateur sich wünscht - die „Retina“ hat s! 


SESELLSCHAÄFT STuUTLmnas WANGEN 
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können — so haben Sie doch Mittel und 
Wege und Mitarbeiter genug, hier ganz 
entscheidende Maßnahmen herbeizu- 
führen.” 

„Um wen handelt es sich?“ 

„Um den Journalisten Clemens Ried.“ 

„Hm“, überlegte der Abgeordnete und 
vermied es, Bremer anzusehen. Es hatte 
den Anschein, als sei er soeben aufge- 
fordert worden, gegen Windmühlenflügel 
anzurennen; eine Tätigkeit, zu der er sich 
nicht sonderlich prädestiniert fühlte. 

„Sie werden in dieser Angelegenheit 
mühelos die Unterstützung des Polizei- 
präsidenten, des Staatsanwalts Dr. Peik- 
tat hofen, des Chefredakteurs Hoffmann und 
vieler anderer einflußreicher Herren fin- 
den. Ich darf doch hoffen, Herr Abgeord- 
neter, daß Sie mein Anliegen unterstützen 
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ı uns ver- werden?“ 

lelt sich ja „Es wird mir eine Freude sein”, sagte 
1g, die Sie der mühsam, „einem derartig vorzüglichen 
egenheiten Polizeibeamten, und damit der Polizei 
erscheinen, in ihrer Gesamtheit, behilflih sein zu 
a der Vor- dürfen.“ 

ligen Aus- „Ich danke Ihnen“, sagte Bremer formell 





nicht nach 
eingreifen 


und erhob sich. „Ich werde Sie natürlich 
mit weiteren Unterlagen versorgen.” 

„Wollen Sie denn schon gehen?“ 

„Aucd ich“, verriet Bremer, mit einem 
kurzen Seitenblick auf die Tür, die in die 
Küche führte und hinter der Margot mit 
dem Geschirr klapperte, „habe noch eini- 
ges vor.“ : 

Er verabschiedete sich und ging. Seine 
Seine Figur war gestrafft und seine 
Schritteklangen fest. Zufriedenheit lag auf 
seinem kantigen Gesicht. Er bewegte sich 
durch die leeren Straßen, als gehöre die 
Stadt ihm. 

Bremer stieg die vier Treppen im Hause 
Türkenstraße 174 hoch, klopfte dort 
fordernd an die Tür, auf deren Schild zu 
lesen stand: Schiffers. Maria öffnete nach 
kurzer Zeit; und es schien fast, als habe 
sie ihn erwartet. Sie sah ihn groß und 
angsterfüllt an. 

Er ging an ihr vorbei, in den Korridor 
hinein. Und er sagte, ohne sich nach ihr 
umzuwenden: „Schließ die Tür ab! Ich will 
mich mit dir mal ganz eingehend unter- 
halten.“ Und er umfaßte lüstern ihre 
Hüfte, 

Maria Schiffers wich angewidert zurück. 
„Es ist vielleicht gut, daß du kommst“, 
sagte sie tonlos. „Seit zwei Stunden ist 
Herr Tantau hier.“ 

* 


„Natürlich!“ rief Tantau dem überrasch- 
ten Bremer zu, der im Korridor wie ange- 
wurzelt dastand, breit und leicht geduckt, 
mit den Augen eines Tieres, das von plötz- 
lich hervorbrechendem Scheinwerferlicht 
geblendet wird. „Genau das ist Ihre Me- 
thode. Gewalt! Brutale Gewalt — oder 
soll ichhier besser sagen: nackte Gewalt?“ 

Bremer schob sich langsam näher. „Was 
haben Sie sich um meine Privatangelegen- 
heiten zu kümmern?“ lallte er verwirrt. 
Und dann wurde er übergangslos laut, als 
müsse er sich Mut zuschreien. „Das geht 
Sie doch einen Dreck an!“ 

„Ih kann mir meine Methoden leider 
nicht immer aussuchen“, erklärte Tantau 
mild. „Sie werden mir zumeist von den 
gegebenen Umständen diktiert. Und es ist 
eine alte Erfahrung, daß man mit seinen 
Gegnern nur dann überzeugend fertig 
werden kann, wenn man es versteht, sich 


| den! rechtzeitig auf sie einzustellen.“ 
: Bremer stand massig in der kleinen 
Stube. Er hatte sich voll Luft gepumpt 
\ i und die Arme leicht angewinkelt, als be- 
findet sie absichtige er, sie in Boxerstellung zu 


bringen. Tantau sah vom Tisch aus schein- 


edeckel. 




















ihn 

rält. 

ör 

ino“'-Freunde 

gen, „Geh, hol den Büchsenöffner !”’ 

era 
ar friedfertig zu ihm hoch. Maria Schif- 
> hatte sich im Hintergrund gegen die 

in” hat's! b* T gelehnt; und es war fast, als besitze 


€ nicht mehr die Kraft, aufrecht zu stehen. 
t Raum war mit einfachen, grob ge- 
Merten Möbeln-eingerichtet. An der 
€ hing ein stark verstaubter Lampen- 








zim: 










schirm aus Draht und Stoff; grelles Licht 
fiel auf den Tisch, der genau mitten im 
Zimmer stand. 

„Sie wollen doch nicht etwa einen bil- 
ligen Scherz mit mir machen?“ fragte jetzt 
Bremer tastend, der sich Tantaus Anwe- 
senheit immer noch nicht recht erklären 
konnte. Er glaubte, daß es angebracht sei, 
nach dem Grundsatz zu handeln: Vorsicht 
ist die Mutter der Weisheit — besonders 
diesem Mann gegenüber. Vorsichtig sein, 
Augen und Ohren weit aufmachen, das 
Hirn auf vollen Touren arbeiten lassen 
und ja nicht in Versuchung geraten, einem 
Tantau- auf den Füßen herumzutrampeln. 

„Habe ich mich eigentlich schon jemals 
als Spaßvogel betätigt?“ fragte der Gemü- 
sehändler sanft. „Wenn Sie jemals den 
Anschein hatten, Bremer, dann kann es 
sich nur um ein Mißverständnis gehandelt 
haben. Und das ist niemals ungefährlich 
für Menschen von Ihrem Kaliber. Sie wis- 
sen nämlich gar nicht, was Humor ist — 
das scheint mir sehr bezeichnend zu sein!“ 

„Und wenn schon! Auch ich lache gele- 
gentlich dort, wo der Spaß aufhört, Aber 
eins will mir wirklich nicht einleuchten, 
Herr Tantau — das mit dem Gegner?“ 
Bremer schob sich behutsam näher. „So 
was hat doch wohl nichts mit uns beiden 
zw tun!“ 

„Denken Sie einmal ganz scharf nach“, 
forderte ihn Tantau auf. „Und Sie werden 
dann sehr schnell erkennen, wohin der 
Hase läuft. Von mir aus gesehen: genau 
dem Jäger vor die Flinte!“ 

Bremer ließ sich, mit schweren Bewe- 
gungen, Tantau gegenüber nieder. Er be- 
gann, ihn zu fixieren; aber je intensiver 
er. das versuchte, um so mehr verstärkte 
sich das kalte, völlig freudlose Lächeln 
von Tantau. 

„Sie werden mich doch nicht etwa an- 
schwärzen wollen, Herr Tantau? Anboh- 
ren, hochhängen und ausnehmen — oder 
wie auch immer Ihr Fachausdruck dafür 
lauten möge.“ 

„Aber warum denn nicht! Was sollte 
mich daran hindern? Doch nicht etwa gar 
die von Ihnen für eine Tatsache ausge- 
gebene oder gehaltene Spekulation, nach 
welcher Sie glauben, sich als Schwieger- 
sohn Wiemanns fühlen zu dürfen?“ 

„Sie scheinen dabei zu vergessen“, 
warnte Bremer, dem dieses Thema wenig 
zu behagen schien, „daß wir beide alle 
Veranlassung haben, aufeinander Rück- 
sicht zu nehmen. Denn auch ich weiß ziem- 
lich viel von Ihnen.“ 

Tantau produzierte eine kurze, wegwer- 
fende Handbewegung. „Was Sie von mir 
zu wissen glauben, ist bestimmt nur ein 
Bruchteil von dem, was ich jetzt über Sie 
weiß." “ 

Bremer beugte sich mit kaum wahr- 
nehmbarer Bewegung um mehrere Zen- 
timeter vor. „Ist das eine Drohung?“ 

„Eine Feststellung.“ 

Bremer war zunächst still. Auf seiner 
Stirn bildete sich eine tiefe Querfalte. Er 
hob seine schweren Hände und legte sie 
vor sich auf den Tisch. „Dann scheint ja 
wohl meine Vermutung zu stimmen: Sie 
wollen sih in mein Privatleben ein- 
mischen!“ 

„Nicht ich“, sagte Tantau, „bin auf diese 
kuriose Idee gekommen — Sie haben sie 
mir einfach aufgezwungen. Denn Sie 
waren es ja, der die Grenze zwischen 
Dienst und Privatleben verwischt hat. 
Und zwar bis zur völligen Unkenntlich- 
keit.“ 

„Das ist doch absurd“, keuchte Bremer 
schwer. 

„Kein Verbrechen ist normal“, erklärte 
Tantau. 

Die beiden Männer, deren Hände im 
Lichtkreis der Lampe lagen, starrten sich 
an. Lange Zeit sprachen sie kein Wort, Sie 
schienen die Anwesenheit von Maria 
Schiffers, die immer noch kraftlos am Tür- 
rahmen lehnte, völlig vergessen zu haben. 
Sie lauerten darauf, daß der andere das 
Schweigen bräche; und ihre Ausdauer war 
groß. 

„Raus!*” Bremers Stimme klang rauh 
und hastig und so, als müsse er sich erst 
wieder im Gebrauch der Sprache üben. 
„Raus hier — sofort.“ 

Tantaus starres, wesenloses Gesicht 
verzog sich zu einem Lächeln. „Derartige 
Kindereien können Sie doch mit mir nicht 
machen, Bremer“, mahnte er sanft. „Sie 
wissen doch ganz genau, daß Sie nicht die 
geringste Berechtigung haben, mich hier 
hinauszusetzen.“ 

Bremer ließ Tantau nicht aus den 
Augen. Er heulte: „Los, Maria — setz ihn 
an die frische Luft.“ 

Maria Schiffers regte sich immer noch 
nicht. Sie war wie ein schwarzer, kontur- 
loser Schatten. Aber dieser Schatten at- 
mete jetzt schwer. 
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„Hörst du schon wieder einmal schlecht?“ 
fragte Bremer scharf und fordernd. „Du 
sollst ihn hinausfeuern! Dazu bist du näm- 
lich als Inhaber dieser Wohnung nach den 
bestehenden Gesetzen berechtigt. Also? 
Wird’s bald?“ 

„Es hat keinen Zweck“, flüsterte Maria 
tonlos. 

„Das zu entscheiden, überlasse gefälligst 
mir!” 

„Er weiß ja doch schon alles", sagte 
Maria. 

Bremer schwieg wieder. Er schloß kurz 
die Augen, als blende ihn die an sich nicht 
sonderlich starke Lichtquelle, die von der 
Decke herabhing. Seine Hände verkrampf- 
ten sich langsam zu Fäusten; und die zog 
er an sich. 

„Und wenn ich“, sagte er bedrohlich 
leise, „Sie in meiner Eigenschaft als Poli- 
zeibeamter auffordere, sich sofort zu ent- 
fernen.” ; 

„Sie wollen mich wohl mit Gewalt amü- 
sieren — was?" 

„Gut also — reden wir von Gewalt! Ich 
werde Sie — mit diesen Händen — acht- 
kantig rausschmeißen.” 

„Und Sie“, warnte Tantau ruhig, 
„werden es dann sein, der sich dabei das 
Genick bricht! Sie kennen mich doch, Bre- 
mer — oder sollten Sie etwa Selbstmord- 
absichten haben?“ 

„Was wollen Sie denn eigentlich von 
mir?” Die wild angestaute, nur mühsam 
verborgene Nervosität brach explosions- 
artig aus Bremer hervor. Er biß die Zähne 
zusammen, bis die Muskeln der Kiefer 
hervortraten. Dann öffnete er den Mund 
und schrie mit überschnappender Stimme: 
„So reden Sie doch endlich!” 

„So gefallen Sie mir schon wesentlich 
besser“, versicherte Tantau ungerührt. 
„Wir beide werden uns zunächst ein 
wenig unterhalten.“ 

„Mit Ihnen unterhalte ich mich nicht! 
Ich kenne Sie und Ihre Methoden!” 

„Dann werde ich Ihnen ein paar Ge- 
schichten erzählen, Die werden Ihnen 
zwar nicht ganz unbekannt sein, aber ich 
glaube dennoch, daß Sie sie stark inter- 
essieren dürften.” 

„Das glaube ich kaum.“ 

„Warten Sie getrost ab. Auch Frau 
Sciffers war im Anfang sehr skeptisch 
— aber dann hat sie sogar kräftig mitge- 





holfen und darüber hinaus gelegentliche 
Fehlformulierungen von mir auf das über. 
zeugendste berichtigt.” 

„Du hast dich ausnehmen lassen!” em- 
pörte sich Bremer und drehte sich mit wü- 
tendem Gesicht zu Maria herum. „Du bist 
doch krank, du weißt doch gar nicht, was 
du sagst!” 

Maria Schiffers schüttelte den Kopf — 
und es war, als bereite ihr diese Bewe- 
gung Schmerzen. Sie stieß sich von der 
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Tür ab und schwankte ins Zimmer hinein, 
auf den Tisch zu, an dem die beiden Män- 
ner saßen. Esschien, als werde sie stürzen; 
aber niemand rührte sich, ihr beizu- 
springen. 
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„Ich will, daß endlich einmal Schluß ist“, 
murmelte sie kraftlos. „Schluß mit allem!“ 

„Der typische Selbstmörderkomplex“, 
stellte Bremer hart fest. „Durch und durch 
krank. Unbrauchbar, erledigt, unzurech- 
nungsfähig.“ Er wandte sich wieder Tan- 
tau zu. „Und ausgerechnet dieser Frau 
wollen Sie glauben?“ 

Maria Schiffers ließ sich in einen Sessel 
fallen, der in der Nähe des Tisches stand. 
Dort blieb sie, mehr liegend als sitzend, 
mit ausgestreckten Füßen. Ihr Gesicht, auf 
das jetzt Licht fiel, war aulgequollen von 
Tränen. 

„Sie haben sie ja ganz schön zuge- 
richtet“, stellte Bremer fest. „Sie scheinen 
sie restlos fertiggemacht zu haben.“ 

„Ih habe kaum eine Stunde dazu ge- 
braucht“, bestätigte Tantau. „Dank Ihrer 
Vorarbeit! Und die hat vermutlich einige 
Jahre gedauert.” 

„sie sind verrückt!“ stieß Bremer her- 
vor. 

„sie sind nicht der erste“, erklärte 
Tantau leise, „der zäh bemüht ist, von 
sih auf andere zu schließen.” 

„Warum mischen Sie sich hier ein?“ 
wollte Bremer hartnäckig wissen. „Für 
wen machen Sie das? Sie gefährden sich 
ja selbst dabei — und Wiemann natür- 
ih, der Sie für seinen Freund hält. 
Warum dieser Aufwand, ganz plötzlich, 


nach Jahren, in denen Sie zugesehen und 


alles stillschweigend hingenommen haben 
— warum jetzt dieser Zauber? Doch nicht 
etwa wegen irgendeinem schäbigen Jour- 
nalisten! Das wäre ja hirnverbrannt!“ 

Tantau sah grübelnd auf seine feinen, 
nervigen Hände. Und es war, als könne 
er diese Hände nicht mehr sehen. Er zog 
sie an sich und verbarg sie unter dem 
Tisch. 

„Bremer“, sagte er dann, „es ist zweck- 
los, mit Ihnen über Dinge zu reden, die 
Sie ja doch nicht verstehen. Sie werden 
meine eigentlichen Beweggründe niemals 
erraten, und es ist sinnnlos, sie Ihnen er- 
klären zu wollen. Aber Sie kennen meine 
Endresultate und Sie wissen, daß es nicht 
ratsam ist, mir in die Quere zu kommen. 


4 Es gibt jetzt für Sie jetzt nur noch eine 
4 Möglichkeit, Ihre Haut zu retten. Diese: 


Sie beantragen morgen früh ein Verfah- 
ren gegen sich und bitten gleichzeitig um 
Ihre Entlassung aus dem Polizeidienst.“ 





„Niemals!“ rief Bremer, „das ist ja per- 
fekter Irrsinn.“ 

„Wenn Sie das nicht freiwillig tun, 
werde ich Sie dazu zwingen.“ 

„Wenn Sie das versuchen, schlage ich 
Ihnen den Schädel ein!“ 

Tantau zog seine altmodische Taschen- 
uhr hervor, hakte sie von der Kette ab 
und legte sie vor sich auf den Tisch, „Ich 
gebe Ihnen fünf Minuten Zeit.“ 

Bremers Lippen entblößten seine Zähne 
die aufeinandergepreßt waren. Tantau sah 
gleichmütig aufseine Uhr, seine Gedanken 
schienen weit weg. Maria Schiffers lag 
immer noch regungslos im Sessel; in ihr 
graubleiches Gesicht hatte Wirrnis und 
Schmerz tiefe Falten gerissen. Aber zu 
weinen vermochte sie nicht mehr. 

„Die fünf Minuten sind um“, registrierte 
Tantau. 

„Na — und?“ wollte Bremer sprung- 
bereit wissen. „Was nun? Sie glauben 
doc nicht etwa, daß Sie mich jetzt ein- 
packen und mitnehmen können.“ 4 

„Jetzt“, erklärte Tantau und steckte 
seine Uhr weg, „werde ich mit meinen 
Geschichten beginnen.“ 

„Und Sie glauben, ich höre Ihnen wie 
ein Mäuschen zu?" Bremer zeigte sich nun 
fest entschlossen, den Kampf bis aufs 
Messer aufzunehmen; — er hatte sich da- 
mit abgefunden, daß ihm keine andere 
Wahl blieb. Und fast empfand er einen 
Augenblick lang so etwas wie heiße, 
brennende, auflodernde Freude, sich aus- 
gerechnet mit diesem Mann in eine Aus- 
einandersetzung auf Biegen oder Brechen 
einlassen zu können. „Sie können mich 
mal!“ rief er mit einem berauschenden 
Anfall von Mut. „Aber nicht hier — ich 
gehe jetzt!” 

„Wie Sie wollen“, meinte Tantau unge- 
rührt. „Ich bin sowieso mit Frau Schiffers 
noch nicht ganz fertig — eine Unterschrift 
fehlt mir noch. Und weitere Details kann 
ich ebenfalls gebrauchen.“ 

Bremer senkte sein leicht angehobenes 
Sitzfleisch wieder. Er starrte Tantau fin- 
ster an. Sein Gesicht verriet deutlich, wie 
er sein Gehirn strapazierte. 

„Natürlich werden Sie bleiben”, stellte 
Tantau nachsichtig fest. „Denn Sie dürfen 
es sich ja nicht leisten, mich mit Frau 
Schiffers noch weiterhin allein zu lassen. 
Rausschmeißen können Sie mich auch nicht, 


das ist ausprobiert, Und sich mit mir un- 
terhalten wollen Sie nicht; vorläufig je- 
denfalls noch nicht, Also werden Sie, ob 
es Ihnen nun gefällt oder nicht, hier 
sitzenbleiben und sich meine Geschichten 
anhören müssen.“ 

„Ich habe verdammt viel 
höhnte Bremer. 

„O ja — ich weiß“, beeilte sich Tantau 
zuzustimmen. „Das ist mir durchaus be- 
kannt. Aber auch ich werde nicht allzu 
schnell ungeduldig — das sollte sich bis 
zu Ihnen herumgesprocen haben.“ 

„Von mir aus bis morgen früh.“ Bremer 
gab sich kampfbereit. 

Tantau nickte spöttisch. „Dann lassen 
Sie mich anfangen. Wissen Sie, was Hö- 
rigkeit ist?“ 

„Sprechen Sie mit mir? Stürzen Sie sich 
nur nicht in geistige Unkosten. Ich habe 
nämlich abgeschaltet!“ Bremer lehnte sich 
weit zurück und verschränkte die Arme 
über der breiten Brust. Es hatte beinahe 
den Anschein, als gedenke er zu schlafen. 

„Sie lernten Maria Schiffers, die damals 
schon eine Frau Ravenstein war, im Spät- 
herbst 1951 kennen.“ Tantau sprach, ohne 
die mindeste Betonung, gleichförmig wie 
einer, der nüchterne Ereignisse aufzählt. 
„Sie gefiel Ihnen und Sie versuchten, mit 
ihr intime Beziehungen aufzunehmen.“ 

„Daß ich nicht lache!“ sagte Bremer 
todernst. 


Tantau sah nicht hoch. „Dieses Verhält- 
nis“, erklärte er, „war nicht von Dauer. 
Es wurde von Maria Ravenstein, gebo- 
rene Schiffers gelöst — jedenfalls ver- 
suchte sie das. Sie aber wollten sie nicht 
aufgeben; vermutlich war es ihre stark 
ausgeprägte Männlichkeit, die das nicht 
vertrug. Sie machten immer wieder Ver- 
suche, Ihr Verhältnis mit Maria fortzu- 
setzen — doch vergeblich. Denn sie hatte 
inzwischen bereits einen anderen Mann 
kennengelernt, der sie nicht verfolgte, 
nicht quälte, der immer nur gut und zärt- 
lich zu ihr war: Rautenberger, der Geselle 
von Marias Mann Ravenstein.“ 

„Zum Brüllen!“ grölte Bremer heiser. 
„Und vermutlich deshalb habe ich dann 
den Ravenstein ermordet und dem Rau- 
tenberger dafür lebenslänglich besorgt.“ 

„Nicht ganz so.“ Tantau betrachtete 
jetzt den vor sich hinbrütenden Bremer 


Ausdauer“, 


aufmerksam. „Ravenstein wurde zwar im 
Juli 1952 ermordet, aber Rautenberger 
war nicht der Täter.“ 

„Sieh mal einer an — wer denn? Ich 
etwa?“ 

„Das kann ich im Augenblick nicht be- 
weisen — ichhalte es auch nicht für wahr- 
scheinlich.” 


„Sie sind sehr gütig! Vielen Dank.“ 
Bremer versuchte, sich ironisch zu geben, 
und fast wirkte er überzeugend. 


„Und ausgerechnet Sie bekamen damals 
die Untersuchungen in die Hand. Warum 
das geschah, ist ziemlich leicht zu erklä- 
ren — Sie waren von Anfang an erstaun- 
lich gut informiert. Kein Wunder — denn 
Sie kannten ja die Beteiligten und wußten 
genau um das Verhältnis zwischen Maria 
und dem Gesellen ihres Mannes. So 
schleppten Sie denn fast mühelos inter- 
essante und überzeugende Einzelheiten 
zusammen. Kurz: man glaubte, der Fall 
wäre bei Ihnen in den besten Händen. 
Und man hatte schon wieder einmal den 
Bock zum Gärtner gemacht. 


„Verdammt witzig“, bemerkte Bremer 
mit rauher Stimme. 


„Welch eine Situation!“ rief Tantau und 
schien die Bilder, die seine Phantasie 
malte, mit Vorsicht zu genießen. „Da ist 
also die Frau, die man wieder und immer 
wieder haben will. Ihr Mann wird ermor- 
det. Ihr Liebhaber läßt sich verdächtigen. 
Und jetzt werden verbissen Beweise zu- 
sammengetragen, bis dieser Verdacht 
Hand undFuß zu haben scheint. Die Justiz 
wird schamlos dazu mißbraucht, einen Ri- 
valen auszuschalten. Eine menschliche 
Tragödie in den Schlupfwinkeln der Ge- 
rechtigkeit.“ 

„Tolle Phantasie!“ stieß Bremer hervor. 
„Immerhin reichten die Beweise tatsächlich 
völlig aus — und schließlich habe ich ihn 
ja gar nicht verurteilt. Das hat ein Schwur- 
gericht getan!“ 

„Mit dem, was Sie Beweise nennen!“ 
Tantau nahm kurz seine Brille ab und 
putzte sie sorgfältig mit dem Tischtuc. 
„Aber diese lückenlos erscheinenden Be- 
weise waren unvollständig. Sie haben 
nämlich verschwiegen, oder auch unter- 
schlagen, daß noch ganz andere Möglich- 
keiten einer Lösung in Betracht kamen.“ 


„So?“ sagte Bremer und versuchte mit 






















































































































Anstrengung, sich überlegen zu geben. 
„Ich war vorher auch bei Biesenstolz”, 
verriet Tantau. 

Bremer atmete schwer, durch den leicht 
geöffneten Mund. Er wollte antworten, 
brachte aber kein Wort heraus. Er entfal- 
tete die Hände vor seiner Brust und ließ 
sie sinken. 

„Und so reiht sich Glied an Glied“, ver- 
kündete Tantau. „Bis heute hin! Ihr Ver- 
hältnis mit Maria wurde wieder aufge- 
nommen, wurde immer heftiger, wilder 
und brutaler. Sie ertrug das nicht. Aber 
Sie zwangen ihr immer wieder Ihren Wil- 
len auf. Frau Schiffers drohte daran zu 
zerbrechen. Aber dann plötzlich glaubte 
sie wieder jemanden gefunden zu haben, 
der sie von diesem sie aushöhlenden 
Zwang befreite — ein Mann namens Franz 
Krupek. Derselbe, den Sie dann erschossen 
haben.” 

Maria Schiffers stöhnte auf. Die Lider, 
die ihre Augen bedeckten, zitterten. Ihre 
Lippen waren blutleer. Eine ihrer Hände 
glitt von der Lehne, fiel haltlos abwärts 
und baumelte dann schlaff an den Füßen 
des Sessels. 


Bremer raffte sich auf, „Ich sollte Sie 
einfach zusammenschlagen”, knirschte er 
zwischen zusammengebissenen Zähnen. 
„Aber Sie tun mir leid.” 

„Kein ganz unrichtiges Gefühl“, lächelte 
Tantau. „Auch ich komme mir gar nicht 
beneidenswert vor.” 

„Aber Sie kennen doch die alte Regel: 
wenn auch nur ein einziges Glied nicht 
hält, reißt die ganze Beweiskette!” 

„Und welches Glied meinen Sie?“ fragte 
Tantau gleichmütig. 

„Sie haben etwas ganz Wesentliches 
übersehen, Sie Genie!” Bremer holte tief 
Luft. „Der Geselle Rautenberger hat näm- 
lich den Mord an Ravenstein eingestan- 
den. Unter Zeugen! Ein ausführliches 
Protokoll liegt bei den Akten.“ 

„Stimmt genau“, gab Tantau zu. „Ich 
habe das weder übersehen noch ver- 


gessen.” 
„Na also! Was wollen Sie denn, Sie 
Klugscheißer!” 


Tantau neigte bescheiden seinen Kopf, 
und es war, als sei er tief betrübt darüber, 
für dumm gehalten zu werden. „Wissen 
Sie denn nicht“, fragte er, „daß Gefäng- 






nisse ein sogenanntes Ein- und Ausgangs- 
buch führen?” 

„Sie wollen mich doch nicht etwa über 
die primitivsten Dinge belehren?” 

„Keinesfalls“, versicherte Tantau. „Mich 
kränkt nur ein wenig, daß Sie mir das 
Wissen über die primitivsten Dinge in 
unserem Metier nicht zutrauen, Ich habe 
erst neulich wieder in so einem Ein- und 
Ausgangsbuch herumgeblättertt — und 
zwar gestern abend; und zu allem Über- 
fluß handelte es sich dann noch um ein 
Buch aus dem Jahre 1952. Und wissen Sie, 
was ich dort fand?” 

Es schien, als sei Tantau zu feinfühlig, 
Bremer triumphierend anzublicken. Er zog 
einen Notizzettel aus seiner Weste und 
betrachtete ihn. Langsam las er vor, was 
dort geschrieben stand: „Rautenberger, 
ausgeliefert zur Vernehmung an Bremer, 
Dienstag 16 Uhr; Rücklieferung Mittwoch 
12 Uhr. Weiter: Rautenberger; ausgelie- 
fert an Bremer, Freitag 18 Uhr; Rückliefe- 
rung Samstag, 14 Uhr.“ 

Tantau steckte den Zettel sorgfältig 
wieder weg. „Das aber bedeutet”, erklärte 
er schlicht, „daß Sie diesen Rautenberger 


innerhalb einer Woche einmal 20 Stun- 
den und zum zweitenmal erneut 20 Stun- 
den pausenlos verhört haben — bis er 
völlig fertig und willenlos und damit reif 
zum Geständnis war.“ 

Tantau blickte kurz zu Bremer hinüber, 
der mit verbissenem Gesicht, lauernd und 
sprungbereit, am Tisch saß. „So“, sagte er 
dann und setzte sich bequem zurecht. 
„Und jetzt wollen wir mal genau die 
gleiche Methode bei Ihnen ausprobieren, 
Fangen wir also an.” 

* 


„Das können Sie doch mit mir nicht 
machen!” rief Biesenstolz Tantau ent- 
gegen. Der betrat das große Gastzimmer 
und sah sich darin gelassen um, als be- 
fände er sich in einer Bahnhofshalle. „Sie 
sollten wenigstens doch Rücksicht nehmen 
auf einen schwergeprüften Vater!“ 

Tantau blinzelte dem Licht des Morgens 
entgegen, das sich breit und behäbig 
durch die Tür wälzte und den Schein der 
elektrischen Glühbirnen zu verdrängen 
begann. „Machen Sie die Fenster weit 
auf“, forderte er dann. „Wir brauchen 
dringend frische Luft.“ 





} 
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„Das hier“, sagte Biesenstolz und zeigte 
sich betrübt, „ist ein Lokal — aber doch 
kein Ersatz für ein Polizeirevier! Außer- 
dem ist um diese Zeit immer geschlossen. 
Und ich trage mich mit dem Gedanken, 
überhaupt ganz zu schließen. Vorüber- 
gehend. Wegen Unglücksfall in der 
Familie. 

„Ich habe davon gehört”, murmelte Tan- 
tau und starrte müde- vor sich hin. „Und 
zwar mehr, als mir lieb war.“ 


„Kann doch immerhin sein, daß mein 
Sohn im Sterben liegt“, klagte Biesenstolz 
und haschte nach Mitgefühl. „Während 
Sie mich hier zwingen, meinen Ausschank 
zu polizeiwidrigen Zeiten zu öffnen, wird 
‚nein Sohn womöglich operiert.“ 

„Ein starker Kaffee wäre mir jetzt sehr 
angenehm“, ließ Tantau wissen und glitt 
mit langsamen Bewegungen in einen 
Stuhl. Er sah aus, als leide er unter star- 
ken lMagenschmerzen, sei aber daran 
gewöhnt. 


Biesenstolz starrte das kleine, zerknit- 
terte, ausgemergelte Männlein vor sich an, 
und machte ein Gesicht, als erblicke er 
eine ekelerregende, hunderttausendfach 
vergrößerte Wanze. „Sie wissen wohl gar 
nicht, was Pietät ist“, seufzte er und tat 
erschüttert. „Ich rede vom Tod und Sie 
denken nur an Kaffee.“ 


Tantau hatte die Brille abgenommen 
und Daumen und Zeigefinger in die 
Augenwinkel gepreßt. „Für Ihren Kleinen 
besteht keine Lebensgefahr. Ich habe Er- 
kundigungen einziehen lassen. Und mein 
Bedürfnis nach einem belebenden Getränk 
ist groß. Wenn Sie auch Trauer haben, 
so bedeutet das ja wohl noch nicht das 
Ende Ihrer Tätigkeit als Gastwirt.“ 


„Wenn Sie müde sind“, riet Biesenstolz 
herausfordernd, doch ohne die Rolle des 
Betrübten aufzugeben, „dann gehen Sie 
doch schlafen! Das wäre für Sie und für mich 
das Beste. Sie haben gestern abend ver- 
sucht, mir ein Loch in den Bauch zu fragen, 
bis in die späte Nacht hinein. Dann haben 
Sie mich wieder am frühen Morgen ge- 
weckt, gerade als ich anfing, einzuschlafen. 
Und wieder haben Sie versucht, mich däm- 
lih zu fragen. Und jetzt wollen Sie mir 
sogar noch eine ganze Gesellschaft auf 
den Hals laden!“ 


„Es wird Zeit, daß die geladenen Gäste 
kommen“, sagte Tantau. „Und Sie sollten 
kurzfristig versuchen, sich wie ein Gast- 
wirt zu benehmen und endlich einen star- 
ken Kaffee brauen. Auch Sie können ihn 
brauchen.“ 


„Was wollen Sie bloß immer von mir!" 
begehrte Biesenstolz böse auf. 


„Kaffee, Mann! Und was ich sonst noch 
will, das werden Sie schon rechtzeitig 
merken.“ 


Biesenstolz starrte Tantau an, als über- 
lege er angestrengt, wie wohl dieser 
ungebetene Gast am sichersten an die 
frische Luft befördert werden könnte. Der 
Gemüsehändler saß zusammengesunken 
da und nahm von der Anwesenheit des 
Gastwirts keine Notiz mehr. Da zuckte 
Biesenstolz mit den Schultern und schlurfte 
hinaus, Und lebhaft erinnerte er sich wie- 
der daran, wie groß seine Trauer war. 


Tantau rührte sich nicht. Er horchte in die 
Morgenstille hinein, die sich langsam auf- 
zulösen begann. Biesenstolz ließ in der 
Küche das Wasser rauschen. Draußen 
schaukelte die erste Straßenbahn vorbei. 
In weiter Ferne würgte sich ein Motor in 
den frühen Tag. Die Stadt begann, sich 
den bleiernen Schlaf aus den verquolle- 
nen Augen zu reiben. 


Biesenstolz schleppte Kaffee herbei und 
stellte ihn vor Tantau so heftig ab, daß 
die Tassen klirrten. Fast im gleichen 
Augenblik wurden Schritte auf dem 
Straßenpflaster vernehmbar. Die beiden 
Männer in der Gaststube horchten auf. Die 
Schritte näherten sich; kurze Zeit darauf 
wurde an der Tür gepocht. 


„Einer von uns beiden wird wohl öffnen 
müssen”, mahnte Tantau und zog sich die 
Kaffeekanne näher. „Ich bin im Augen- 
blick stark beschäftigt.“ 


Biesenstolz verschluckte einen kräftigen 
Fluch, nicht zuletzt, weil ihm das seine 
nahezu feierliche Traurigkeit verbot. Er 
schob seine Fleischmassen brummend zur 

ür, entriegelte sie und öffnete sie dann 
weit — jedoch ohne einladende Geste, 
Ohne zu einem geschäftsfreundlichen Wort 
anzusetzen. Er stand da wie ein mürri- 
scher Portalhüter, dem jegliche Kontroll- 
funktion genommen worden war. 


Ried betrat den Raum und warf seinen 
anäbigen Regenmantel, den er sich über 
ie rechte Schulter gehängt hatte, auf den 
nächsten Stuhl. Hinter ihm kamen Polizei- 
Meister Wiemann und Helga. Alle drei 
Singen auf Tantau zu, der nicht einmal 
och sah und sich lediglich intensiv mit 


seinem Kaffee beschäftigte. Sie stellten 
sich vor ihm auf. 

„Und?“ fragte Tantau, der mit seinem 
Löffel sanfte Wellen in der Kaffeetasse 
schlug. „Wo bleibt unser Drahtzieher?“ 

„Der ist schon unterwegs“, berichtete 
Ried. „Wenn er sich verspätet, dann doch 
wohl nur, weil er noch schnell mal auf die 
Toilette mußte — so stark ist ihm diese 
Einladung auf den Magen geschlagen.“ 


„Willst du uns nicht erklären...“ be- 
gann Wiemann steif und würdig. 

„Später“, sagte Tantau, „Erst der Kaffee! 
Setzt euch doch.“ 

„Am wenigsten verstehe ich“, ließ Wie- 
mann stark reseıviert wissen, „warum du 
verlangt hast, daß auch Helga mitkommen 
sollte.“ 

„Du verstehst das schon ganz gut“, 
meinte Tantau und schlürfte an seinem 
Kaffee. „Zumindest ahnst du den Grund 
ziemlich genau!“ 

„Und wenn das tatsächlich so sein 
sollte“, erregte sich Wiemann, „dann 
hättest du das erst recht nicht verlangen 
dürfen.“ 

„Durfte ich das wirklich nicht, Helga?“ 
fragte Tantau vorsichtig. 

„Ich bin bereit“, gestand die entschlos- 
sen und setzte sich. „Ich glaube, es ist 
nicht zu vermeiden. Und ich habe Ver- 
trauen.“ 

Tantau lächelte flüchtig und die dunkle 
Traurigkeit, die fast immer auf seinem 
zerfurchten Gesicht lag, verstärkte sich 
noch. Biesenstolz zog Wiemann flüsternd 
in ein Gespräch und nahm dann dessen 
Beileid, das aus einem wahrhaft mitfüh- 
lenden Herzen kam, sichtlich gerührt ent- 
gegen. Helga vermied es, Ried, der sich in 
ihre Nähe gesetzt hatte, anzusehen. Lang- 
sam verstummten alle. e 

„Ich habe mich heute nacht“, begann 
Tantau ruhig, „mehrere Stunden mit Bre- 
mer unterhalten.“ 

„Und?“ 

„Er ist etwas weniger widerstandsfähig, 
als ich angenommen hatte.“ 

„Und sonst?“ E 

„Er ist ein Verbrecher“, entschied Tan- 
tau schlicht. 

„Nein!“ rief Wiemann und starrte Tan- 
tau fassungslos an. „Das kann doch 
unmöglich das Resultat deiner Unter- 
suchungen sein! Das ist doch nur Theorie 
— ein Verdacht — ein Versuchsballon!“ 

„Es ist Tatsache“, beharrte Tantau. 

Ried schlug mit der flachen Hand 
triumphierend auf den Tisch. Helga schie- 
nen diese Erklärungen völlig selbstver- 
ständlich zu sein; sie neigte den Kopf ein 
wenig; das war die einzige Regung, die 
an ihr zu erkennen war. Biesenstolz be- 
gann mächtig zu schnauben und schob sich 
interessiert näher. 

„Ein Verbrecher?“ 
sächlich?“ 

Tantau nickte. 

„Wenn Sie das sagen“, stellte Biesen- 
stolz nachdenklich fest, „dann istdas wohl 
auch so. Denn soweit mir bekannt ist, 
haben Sie doch noch niemals in Ihrem 
Leben eine voreilige oder gar falsche Be- 
schuldigung ausgesprochen. Das ist doch 
so, Wiemann?“ 

Der antwortete nicht. Er saß schwer auf 
seinem Stuhl und starrte fassungslos in 
den Raum. Es war, als sei er versteint. 

„Also ist das so“, sagte Biesenstolz 
überzeugt. „Denn keine Antwort ist in 
diesem Falle auch eine Antwort — und 
was für eine. Ein Verbrecher ist der Kerl! 
Sieh mal einer an. Das habe ich mir bei- 
nahe immer schon gedacht. Das sieht die- 
sem Burschen ähnlich, Und so was schika- 
nert mich laufend — vom ersten Tage an.“ 

Tantau richtete langsam seine Augen 
auf Biesenstolz. „Was SieSchikane nennen 
— ist in Wirklichkeit wohl eher so etwas 
wie eine indirekte Auffrischung Ihres Ge- 
dächtnisses gewesen. Daran nämlich soll- 
ten Sie denken, daß die Polizei immer 
recht hat, besonders dann, wenn sie durch 
einen Bremer vertreten wird. Klargemacht 
sollte Ihnen werden, daß es nicht ratsam 
ist, in die Ermittlungen gewisser Beamter 
hineinzuquatschen. Sie sollen endlich er- 
kennen, daß Klugheit auch darin bestehen 
kann, die Schnauze zu halten. Es ist das 
alte Spiel: respektiere mich, und du hast 
deine Ruhe!“ 

Der Gastwirt nickte ergeben. Er hatte 
seine große Trauer völlig vergessen, und 
dachte jetzt nur noch über die Schlechtig- 
keiten der Polizei nach. Denn ein Bremer 
verkörperte für ihn, den Vielgeplagten, 
die ganze Polizei. „An den Füßen aufhän- 
gen müßte man solche Kerle“, wütete er. 
„Und dann mit dem Kopf in einen Amei- 
senhaufen.” 

„Noch ist nichts bewiesen“, bremste 
Wiemann. 

„Biesenstolz“, fragte Tantau behutsam, 
„ich darf doch wohl nunmehr den Eindruck 
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gewonnen haben, daß Sie jetzt nicht mehr 
ganz abgeneigt sind, sich an diverse De- 
tails im Zusammenhang mit der Mord- 
sache Ravenstein zu erinnern?” 

„An was — zum Beispiel?” Der Gast- 
wirt war ganz Ohr und bibberte vor Eifer, 
verschwenderisch in Auskünften zu sein. 
Er setzte sich breit hin und ließ durch- 
blicken, wie stark er sich selbst in dieser 
Sache als wichtige Persönlichkeit be- 
kenne. 

„Der Modelltishler Ravenstein war 
doch an jenem Abend, als er ermordet 
wurde, in Ihrer Kneipe — bis ungefähr um 
22 Uhr. Kurz danach geschah die Tat, Aber 
was geschah vorher, hier bei Ihnen, in 
diesem Lokal?” 

„Eigentlich nichts Besonderes”, wich 
Biesenstolz geschickt, doch noch alle Mög- 
lichkeiten offenlassend, aus. „Jedenfalls 
nichts Ungewöhnliches.” 


„Was verstehen Sie darunter?” fragte 
Tantau verträglich zurück. „Was ist bei 
Ihnen gewöhnlich und keine Besonderheit 
— eine Auseinandersetzung, ein Streit, 
eine Schlägerei?” 

„So was kann ja mal vorkommen”, gab 
der Gastwirt bieder Auskunft. „Kommt 
auch immer wieder vor. Jede Woche ein- 
bis zweimal. Das macht der Schnaps, müs- 
sen Sie wissen — meine Gäste können 
sich keinen Sekt leisten, der angeblich 
heiter stimmen soll.“ 

„Ravenstein wurde also an diesem 
Abend, an dem der Mord geschah, in einen 
Streit verwickelt.“ 


„Nicht nur an diesem Abend; schon 
einige Male vorher, Der Mann war sonst 
sanft wie ein Lamm, Aber ich hatte den 
Eindruck, daß er systematisch aufgekocht 
wurde.” 

„Immer von denselben Leuten?” 


„Schon möglich“, gab der Gastwirt zu. 
„Er wurde in einer Ecke eingekeilt — dort 
hinten neben der Tür zu den Toiletten — 
und dann haben sie ihn angeschmort, bis 
er platzte wie ein Dampfkessel. Er tobte 
ein bißchen und schwang ein Stuhlbein. 
Na ja — wie gesagt — so was kann schon 
mal vorkommen. Wenn die Menschen ge- 
soffen haben, müssen Sie wissen, dann 
gibt es meistens immer nur drei Möglich- 
keiten: sie singen, sie weinen oder sie 
machen Spektakel. An jenem Abend zer- 
legte der Modelltischler Möbel und wollte 


sie den Gästen auf die Birnen knallen. 
Gelacht habe ich gerade nicht!” 

Tantau blickte zu Ried hinüber, der mit 
steigender Erregung vorgebeugt auf sei- 
nem Platz saß. „Nun?* fragte er mit kar- 
gem Lächeln. 

„Nichts davon steht in den Akten!” rief 
Ried triumphierend. „Kein Wort davon, 
nicht einmal eine Andeutung, gar nichts.” 

„Ich weiß es”, bestätigte ihm Tantau. 
„Und ich habe auch gar nichts anderes er- 
wartet. Aber so kommt langsam ein Stein 
zum anderen. Bremer verfolgte mit seinen 
Untersuchungen nur ein einziges Ziel: 
nachdem der Modelltischler Ravenstein 
tot war, mußte der Geselle Rautenberger, 
der Geliebte von Maria, daran glauben — 
unter allen Umständen! Andere Spuren, 
die sich eindeutig angeboten haben, wie 
etwa diese, wurden einfach übersehen — 
und nicht nur das: sie wurden ganz be- 
wußt zur Seite geschoben.” 

„Das ist ja schon krankhaft!” würgte 
Ried angewidert. 

„Kein Verbrecher hat ein gesundes Ge- 
hirn“, sagte Tantau. 

„Und ich“, gab Biesenstolz zu bedenken, 
und durch seine kräftige Bierstimme tönte 
die gerechte Empörung eines angesehenen 
Bürgers und verhältnismäßig ehrlichen 
Steuerzahlers, „ausgerechnet ich habe da- 
mals diesen Bremer mehrfach darauf hin- 
gewiesen — und der hat gesagt, ich soll 
meine Schnauze halten. Und wenn ich 
meine vorlaute Schnauze nicht halten 
kann, hat er weiter gesagt, dann wird er 
sie mir stopfen. Und dann hat er mich 
immer schikaniert! Damals schon als 
Kripo — und später als Unhiformierter 
dann erst recht. Ein Verbrecher ist der 
Kerl! Pfui Deibel!” 

„Der Schein spricht gegen ihn“, lispelte 
Wiemann kaum vernehmbar. „Aber es ist 
unheimlich viel Irrtum in der Welt.“ 

„Wir werden ihn ein wenig verringern”, 
ergrimmte sich Tantau. „Ich habe jemand 
hergebeten, der uns dabei behilflich sein 
wird.” 

„Soll ih noch mal raus, und diesem 
Eckstein Beine machen?“ fragte Ried be- 
reitwillig, „Der scheint nicht kommen zu 
wollen.” 

„Der kommt”, sicherte Tantau gelassen 
zu. „Der weiß genau, daß er es sich nicht 
leisten kann, eine Einladung von mir aus- 
zuschlagen.“ 


Ses nicht so 
nervös! 


so sagt mancher zu einem Nervösen. 
Genau so könnte man verlangen, 
daß ein Kranker nicht krank sein 
solle, denn: Nervosität ist eine 
Zeitkrankheit. 

Die Grundlagenforscher wissen: 
Lecithin ist unentbehrlicher Be- 
standteil jeder einzelnen Zelle. 
Jede Zelle, jedes Organ, jeder Or- 
ganismus enthält Lecithin. Klein- 
kinder sind reich an Lecithin und 
darum stark. Der Lecithinbedartf 
ist erhöht in der Schwangerschaft, 
bei Anstrengungen von Körper und 
Nerven (Kunze). Lecithin ist hoch- 
wirksam bei Blutarmut (Kunze: 
21 Forscher), es reguliert die Herz- 
tätigkeit (Danilewsky, Katznelson 
und viele andere). Winterstein und 
Hirschberg bezeichnen Lecithin als 
Energielieferanten der Nervenzel- 
len. Mehr als 20 Forscher erklären, 
daß Gehirn und Nerven im gesun- 
den Zustand einen hohen Gehalt an 
Lecithin besitzen... Jede Einheit 
Dr. Buer’s Reinlecithin enthält 1 g 
biologisch hochwirksames Lecithin. 
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„Was soll denn Eckstein hier?“ fragte 
Wiemann verwirrt. 

„Mal zur Abwechslung die Wahrheit 
sagen“, erklärte Tantau. „Inzwischen 
könnten Sie frischen Kaffee aufbrühen, 
Biesenstolz — diesmal auf Ihre Rechnung. 
Da Sie so gütig waren, uns die Wahrheit 
mitzuteilen, erlaube ich Ihnen, mich ein- 
zuladen.“ 

Biesenstolz nickte eifrig und ging hin- 
aus. Helga erhob sich sofort und folgte 
ihm hilfsbereit. Wiemann vermochte im- 
mer noch nicht, sich beispielgebend, wie 
es seiner verpflichtenden Stellung ge- 
bührte, zu beherrschen. Ried strahlte zu- 
trieden und sah beinahe so aus, als habe 
er den Haupttreffer in der Lotterie ge- 
macht. 

„An Ihrer Stelle würde ich noch gar kei- 
nen Grund sehen, wie ein Honigkuchen- 
pferd zu grinsen, mein lieber, junger 
Freund“, warnte Tantau ohne Tadel.'„Noch 
stehen Sie groß und deutlich auf der Ab- 
schußliste — und die Leute, die sie dort 
hinaufgebracht haben, pflegen nur mit 
ganz dicken Kalibern zu schießen.“ 

„Der Kerl, der mich zu Hackfleisch ver- 
arbeiten wollte, ist doch jetzt glatt ge- 
liefert“, frohlockte Ried. „Das macht mir 
den Rücken frei. Ich fühle mich augen- 
blicklich sauwohl. Sie arbeiten bewun- 
dernswert!“ 

„Ich verfüge lediglich über einige Phan- 
tasie“, schränkte Tantau ein. „Und Phan- 
tasie wieder ist erfreulicherweise nicht 
stark genug, die brauchbare Funktion 
meines Verstandes auszuschalten, Ich sehe 
für Sie und Ihre Sache noch lange nicht 
rosig. Denn bis jetzt haben wir noch 
nicht sehr viel erreicht.“ 

„Eine Revision der Mordsache Raven- 
stein ist doch nach den neuesten Ergeb- 
nissen Ihrer Ermittlungen einfach unver- 
meidlich.“ 

„Schon möglich. Aber wer lediglich 
Teilergebnisse erreicht, hat keine ganze 
Arbeit geleistet. Und ich will meinen 
Freund Wiemann überzeugen. Und da der 
immer noch an eine Zufallskette glaubt 
und an die geheiligte Institution seiner 
Polizei, muß ich noch ein paar schwerere 
Geschütze auffahren.“ 

„Eins davon heißt Eckstein.“ 

Tantau nickte. „Und das andere“, sagte 
er ohne den mindesten Triumph, fast mit 
Trauer, „steht schon in Stellung.“ 


Helga und Biesenstolz trugen den frisch- 
gebrauten Kaffee herein. Ried half, die 
Tassen zu verteilen. Wiemann lehnte, mit 
einer schroffen Geste, jegliche Erfrischung 
ab. Tantau faltete die kleinen Hände und 
preßte die Finger in die Handrücken. 
Draußen rumorte der frische Tag mit im- 
mer noch schläfriger Rücksichtslosigkeit. 

Noch während sie ihren Kaffee tranken, 
erschien Eckstein, voll uniformiert, gutge- 
bügelt, doch in nicht sonderlich guter Hal- 
tung. Er versuchte zunächst, sich verbind- 
lich zu geben. Er stand kurz beim Anblick 
von Meister Wiemann stramm, leistete 
sich eine halbkameradschaftliche Ehrenbe- 
zeugung und verbeugte sich dann vor den 
Anwesenden. „Sie haben mich hergebeten, 
Herr Tantau. Was kann ich für Sie tun?“ 
Seine Stimme war glatt und geschmeidig. 


„Ich habe Sie herbefohlen“, korrigierte 
Tantau mit leiser, kalter Stimme. „Ich 
pflege Spitzeln gegenüber keine Bitten 
auszusprechen.“ 

„Erlauben Sie mal!“ brauste Eckstein 
auf. Seine Stimme klang hoch, fast ein 
wenig schrill, und sein Gesicht war bleich. 
Er schien unter starken asthmatischen Be- 
shwerden zu leiden, denn seine Atem- 
Organe funktionierten nur unvollkommen. 
„Das lasse ich mir nicht gefallen“, gurgelte 
er hervor, 

„Sie sind ein Spitzel“, wiederholte Tan- 
tau, „und ich kann das beweisen. Sie 
werden es vermutlich doch wohl wissen, 
daß ich alles beweisen kann, was ich be- 
haupte. Daran sollten Sie in den nächsten 
er Bir24. denken — und zwar ganz 

arf,” 


„Ich verstehe Sie nicht“, röhrte Eckstein 
mühsam. h 
„Ich werde Ihnen ein brauchbares Ge- 
schäft vorschlagen“, sagte Tantau. „Und 
Sie werden das annehmen. Doch vorher 
Mache ich Sie darauf aufmerksam, daß Sie 
- getrost auspacken können — und zwar 
_ Ohne Rücksicht auf die Anwesenden. Herr 
- Biesenstolz zum Beispiel ist verschwie- 
gen, denn einmal ist er Gastwirt und zum 
> anderen hat er selbst kein reines Gewis- 
sen. Herr Ried aber wird sich hüten zu 
- plaudern, denn mit ihm haben Sie ja in- 
- direkte Geschäfte gemacht — und er ist 
- Richt nur kulant, er ist auch sonst nicht 
 Jerade auf den Kopf gefallen. Fräulein 
- Selga hingegen versteht von alledem, 
E a vorgeht, nicht viel; sie hat ein gutes 
erz und glaubt nicht an die Misthaufen 
es Daseins. Was jedoch mich anbelangt 


— ich weiß sowieso schon alles. Bleibt: 
Meister Wiemann.“ 

„Ich weiß wirklich nicht, was Sie von 
mir wollen!“ rief Eckstein, den fieberhafte 
Unruhe gepackt hatte, 

„Bleibt: Meister Wiemann“, fuhr Tantau 
ungerührt fort. „Er wird, nach unserer Un- 
terredung, zwar alles wissen, und genau 
das will ich erreichen; aber er wird auch 
Ihnen selbst nichts Konkretes beweisen 
können, denn er bekommt die Unterlagen 
von mir nicht. Natürlich werden Sie die 
Uniform ausziehen — das ist ja wohl 
selbstverständlich,. Aber mit heiler Haut 
werden Sie diesmal gerade noch davon- 
kommen, wenn Sie nicht versessen darauf 
sind, in irgendeinem Zuchthaus Papier- 
säcke zu nähen.“ 

„Mein Gott, Tantau“, keuchte Wiemann 
mühsam, „das alles kann doch nicht wahr 
sein.“ 

Tantau_beachtete ihn nicht. Er sagte zu 
Eckstein gewandt: „Und jetzt zu unserem 
Geschäft. Wie Sie wissen, handle ich nicht 
nur Tag und Nacht mit Gemüse — es gibt 
auch für mich Mußestunden. Und in eini- 
gen davon habe ich mich vorsorglich um 
Sie gekümmert. Ih kann einwandfrei 
nachweisen, daß Sie ein Spitzel sind. Ich 
werde das aber nicht tun, wenn Sie jetzt 
meine Fragen in Gegenwart von Meister 
Wiemann - wahrheitsgemäß beantworten. 
Und wenn auch nur eine Antwort falsch 
ist, lasse ich Sie hochgehen. Sie wissen, 
ich stehe zu meinem Wort, Nun?” 

Eckstein atmete schwer. Ried hatte sich 
erwartungsvoll zurückgelehnt. Biesen- 
stolz genoß das Schauspiel mit offenem 
Mund. Helga saß wieder regungslos, als 
ginge sie das alles nichts an. Und in den 
Augen von Meister Wiemann, die fast 
flehend auf Eckstein gerichtet waren, zog 
dunkle Trauer ein. 

„Ja — oder nein?“ wollte Tantau 
wissen. 

„Fragen Sie“, fügte sich Eckstein tonlos. 

Die Fragen von Tantau kamen schnell 
und scharf. Sie prallten auf Eckstein wie 
Pfeile. Und der hatte eingesehen, daß er 
nicht ausweichen konnte. Er stand da, er- 
barmungswürdig klein, widerlich ergeben, 
mit hängenden Händen, die Flaschen an 
Schnüren glichen — und seine Reaktionen 
waren fast automatisch. 

Tantau: „Sie wissen um das Verhältnis 
Bremer — Maria Schiffers. Wie lange 
schon?“ 

Eckstein: „Seit Jahren.“ 

Tantau: „Warum hat, Ihrer Meinung 
nach, Bremer den Krupek umgelegt?“ 

Eckstein: „Weil er ihm im Weg war.” 

Tantau: „Wer hat den Abschiedsbrief 
der Maria Schiffers nach deren Selbst- 
mordversuch gefunden?“ 

Ec&stein: „Schulze-Fahrenberg. Der hat 
ihn dann Bremer ausgehändigt.“ 

Tantau: „Wer wurde in diesem Schrei- 
ben beschuldigt?“ 

E&stein: „Bremer. Deshalb hat er auch 
den Zettel vernichtet. Ich habe zufällig 
diesbezügliche Gespräche mitgehört.“ 

Tantau lehnte sich zurück und schloß die 
Augen. Dann sagte er kaum vernehmbar: 
„Sie können gehen, Sie Spitzel.“ Und als 
es den Anschein hatte, niemand habe ihn 
verstanden, schrie Tantau plötzlich über- 
raschend laut: „Raus!“ 

Eckstein verschwand. Ried war nahe 
daran, Tantau die Hand zu drücken. Wie- 
mann starrte vor sich hin, und fast schien 
es, als sei jegliches Leben in ihm erlo- 
schen. ” 

„Da das noch immer nicht zu genügen 
scheint“, sagte Tantau jetzt hart, „sehe ich 
mich leider gezwungen, Freund Wiemann, 
dir auch noch einen allerletzten Stoß zu 
versetzen, Ich bitte dich um Entschuldi- 
gung, obwohl ich weiß, daß du sie mir 
nicht gewähren wirst. Aber ich kann nicht 
anders handeln — und ich will auch nicht.“ 

Der Meister der Polizei hob langsam 
den Kopf und blickte seinen Freund an 
wie ein waidwundgeschossenes Tier. Tan- 
tau wich diesem Blick nicht aus. Sie sahen 
sich an, als gelte es, voneinander Ab- 
schied für immer zu nehmen. 

„Helga“, sagte jetzt Tantau. 

„Nein!“ rief Wiemann unterdrückt. „Das 
nicht. Bitte — das nicht.“ 

„Helga“, fragte Tantau schwer, „hat dir 
dieser Bremer Gewalt angetan?“ 

Die Augen Helgas wurden dunkel und 
schienen sich mit Tränen zu füllen. Ihre 
Unterlippe zitterte ein wenig. Sie wandte 
ihr Gesicht Ried zu, aber sie vermochte 
ihn nicht wahrzunehmen. 

„Ja“, sagte Helga. 

Nach Minuten des Schweigens stemmte 
sich Wiemann hoch. Er richtete sich schwer 
auf. Er stand da wie ein Baum, den ein 
Blitz schwer getroffen hatte, ohne ihn ganz 
vernichten zu können. 

„Es gibt noch eine Gerechtigkeit”, sagte 
er dann. „Ich glaube an sie!“ 


ISCHLUSS IM NÄCHSTEN HEFT] 








Der $elikan-Füllhalter 
mit der Klima-Anlage 


Ob in der Arktis oder am Äquator - 
ob kalt oder heiß - der Pelikan-Füllhalter fühlt sich überall wohl, 
denn er hat eine Klima-Anlage: 


7 Ausgleichskammern des Tintenzuführers 
schalten störende Einflüsse der Temperaturschwankungen aus. 
Der Pelikan-Füllhalter 
schreibt immer sofort an und kleckst nie. 
Er ist ein technisch vollendetes Schreibgerät. 
In 90 Ländern beliebt und begehrt. Pelikan-Füllhalter sind in 
dem guten Fachgeschäft in großer Federauswahl vorrätig. 
Preise: DM 15,- bis DM 62,- 


Selikan 


Zum Pelikan - Füllhalter 
die leichtflüssige Pelikan-Füllhaltertinte. 

















































































Cin Filmez kann es - 


er kann an einem gemütlichen Winterabend im Kreise seiner Familie und seiner 
Freunde Vergangenes wieder hervorzaubern — frohe Urlaubstage — die große Reise 
in ein fremdes Land — Fastlichkeiten — die „ersten Schritte” seiner Kinder — ja, er 
kann einfach alles, was er nur will 
und wonn er es will, wieder 
lebendig‘ werden lassen. 









Zu einem guten Start verhilft Ihnen das 
neue 6.B.-Bell & Howell-Modell 624, 
eine Doppel-8 mm-Schmalflimkamera von hoher Prö- 
zision. Sie ist formschön, leicht, handlich und erstaunlich 
preiswert. Ein sehr großes Sucherfenster, Kupplung von 
Belichtungsgruppen mit Blendeneinstellung, erschütte- 
rungsfreier Lauf und viele andere Vorzüge machen es 
Ihnen leicht, schon vom ersten Versuch an ein guter 
Filmer zu sein. Die vollkommene Ergänzung zu dieser 
Kamero ist der sehr preiswerte Projektor 625 (DM 446,—). 
* 
Lassen Sie sich bitte in einem Fachgeschäft über alle 
bekannten 6. B. -Bell & Howell-Schmalfilmkameras, Pro- 
iektoren und deren Zubehör informieren. 
Ausführliche Prospekte und Bezugsnachweis übermittelt 
Ihnen gern die deutsche Vertretung 


TECHNO-FILM GMBH., WIESBADEN B 


ImDeinewelt" n 


* Sprich: „Bell end Haul‘'! 











AU PRIMA! 
TELEFUNKEN- 
PLATTENWECHSLER / 




















Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 








Bam ait 


Die Mei 





DIE WOCHE VOM 4. BIS 10. DEZEMBER 1955 


über das aussichtsreichste Verfahren, die dringlichsten Probleme 


der Weltpolitik zu lösen, bestehen zwar weiter, aber die internationalen Spannungen sind etwas 
geringer geworden. Wirtschaftlich ist in vielen Ländern eine ungewöhnliche Belebung zu ver- 
zeichnen. Einige Unruhe wird durch unter Umständen recht heftig geführte Diskussionen über 
soziale Fragen ausgelöst, wobei jedoch die am meisten benachteilinten Schichten’ am wenigsten zu 
Wort kommen. Am 4./5. XII. sieht es für den Westen und am 9./10. XII. für den Osten nach 
Zwischenfällen aus, welche die allgemeine Stimmung vorübergehend nicht unerheblich dämpfen können, 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Pläne, 
die mit Heim und Familie zusammen- 
hängen, nehmen festere Formen an. 
Eine gemeinsame Unternehmung am 4./5. XI. 
werden Sie nicht bereuen. Der 6./7. XII. ver- 
läuft wahrscheinliih ganz und gar nicht in 
Ihrem Sinn. 

1.—9. Januar Geborene: Sie finden freund- 
lihen Widerhall. Am 5./6. XII. macıt Ihnen 
jemand ein Kompliment, von dem Sie es am 
wenigsten erwartet hatten. Ereignisse am 
9./10. XII. bestätigen die Richtigkeit Ihres 
Vorgehens. 

10.—20. Januar Geborene: Ihr Auftreten ist 
sicherer geworden, es erleichtert es Ihnen, eine 
Idee zu verwirklichen. Vom 5./6. XII. dürfen 
Sie sih Gewinne außer der Reihe versprechen. 
Am 8./9. XII. stoßen Sie auf kleinliche Mißgunst. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Sie könnten 
etwas mehr Ablenkung gebrauchen, 
aber in dieser Woche müssen Sie, so 
wenig Sie das freut, bei Ihrer Sache bleiben. 
Auf eine kleine Erleichterung am 4./5. XII. 
folgen unmittelbar am 9./10. XII. um so größere 
Komplikationen. 

30. Januar bis 8. Februar: Neuen Auftrieb er- 
halten Sie durch den 4. XII. Die Zusammen- 
arbeit mit Kollegen gestaltet sich erfreulicher. 
Am 7./8. XII. findet ein altes Problem endlich 
seine Lösung. Der 10./11. XII. ist bedrückend. 
9.—18. Februar Geborene: Abermals gewährt 
man Ihnen Aufschub und erspart Ihnen so die 
Peinlichkeit, offen erklären zu müssen, daß Sie 
einer Verpflichtung nicht nachkommen können. 
Ein Täuschungsmanöver am 8.9. XII. isi 
gefährlich. 


7 FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Ihre Kon- 
kurrenten sind abgehängt. Am 4./5. XII. 
dürfen Sie deswegen aber nicht säu- 
mig sein. Halten Sie im übrigen die Augen 
offen. In diesen Tagen bieten sich Ihnen über- 
raschend viel Möglichkeiten. Das Wochenende 
wird besonders schön. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Daß man 
herzlihe Gefühle für Sie, hegt, steht außer 
Zweifel. Mit der Ungunst der Umstände fertig 
zu werden, ist freilich nicht einfach. Am 5./6. 
und 10./11. XII. können Sie sich aber auf Ihr 
Glück verlassen. 

10.—20. März Geborene: Unangenehme Dinge 
möchte man auf Sie abwälzen. Ob Sie sich das 
gefallen lassen müssen, können Sie selbst am 
besten beurteilen. Ihre Position ist jedenfalls 
stark, und niemand kann ernstlich daran rütteln. 


a. WIDDER 
2: 21.—30. März Geborene: Es spricht für 


Sie, daß Sie zögern, eine Beziehung 











 — * abzubrechen, obwohl sie längst un- 
fruchtbar geworden ist. Sie haben jetzt aber 
das gute Recht, wieder an sich zu denken. Der 
Rat, den man Ihnen am 7./8. XII. erteilt, ist 
beherzigenswert. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie sind gut 
aufeinander eingespielt, und wo Sie auch auf- 
treten, wird der Erfolg nicht ausbleiben. Am 
7.18. XII. sagt der Verstand etwas anderes als 
das Herz. Beugen Sie sih der nüchternen 
Einsicht. 
10.—20. April Geborene: Der neue Kreis, in 
den Sie aufgenommen worden sind, gefällt Ihnen. 
Man ist um Ihr persönliches Wohl wie um die 
beruflihe Förderung bedacht. Am 4.5. und 
8./9. XII. "erschließen Sie Ihnen neue Gebiete. 
STIER 
u 21.—29. April Geborene: Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß Sie in diesen 
Tagen nicht das zu leisten imstande 
sind, wozu Sie sich vertraglich verpflichtet 
haben. Gewaltanstrengungen sind erst recht 
zwec&klos. Am 9./10. XII. sind Sie aber wieder 
in bester Form. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Die Rolle, die 
Sie am 4. XII. spielen, ist wenig glücklich. Die 
Gegenseite durchschaut Ihre Absichten. Am 
5./6. XII. bietet sich eine lohnende Beschäfti- 
gung. Verzichten Sie am 10. XII. auf ein 
Abenteuer. 
11.,—21. Mai Geborene: Gesundheitlich könnten 
Sie etwas beeinträchtigt sein. Dabei müssen Sie 


“wirtschaftlich vergrößerte Anstrengungen ma- 


&en, um Ihren Lebensstandard zu halten. Der 
6./7. XII. bietet Ihnen eine Kompromißlösung an. 


"ZZ ZWILLINGE 
Hr 22.—31. Mai Geborene: Der Wochen- 


beginn bereitet Ihnen eine Menge 
Scherereien. Manches wäre für Sie 
gebessert, wenn Sie sich über die Vorurteile 
der sogenannten Gesellschaft hinwegsetzten. 
Am ?./8. XII. sollten Sie einmal die Probe aufs 
Exempel machen. 

1.—9.Juni Geborene: Sie sind gefragt. Nutzen 
Sie die Konjunktursituation aber vernünftig 
aus. Mit halben Zu- oder Absagen verärgern 
Sie Ihr Publikum nur. Am ?7./8. XII. sollte Ihnen 
daran gelegen sein, einen Irrtum aufzuklären. 
10.—20. Juni Geborene: Ihr Tempo hält nie- 
mand mit. Bei offiziellen Stellen sind Sie gut 
angeschrieben. Am 8./9. XII. räumt man Ihnen 
ein Vorzugsrecht ein. Uber Ihre ehrlichen Ab- 
sichten darf es aber keinen Zweifel geben. 


Tage KREBS 
23 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 


ERZE wissen, wie willkommen Sie sind, 
also sollten Sie die anderen nicht 
warten lassen. Am 4./5. XII. kommt ein neuer 
Abschluß zustande. Was sich am 7./8. XII. zu- 
trägt, erregt Ihr Mißfallen. Der 10. XII. bringt 
alles in Ordnung. 
2.—11. Juli Geborene: Drängen Sie niemanden, 
der nicht freiwillig mit Ihnen gemeinsame Sache 
machen will. Am 7./8. XII. hätte ein Taktfehler 
große Folgen. Für den 10./1i. XII. versprechen 
die Konstellationen Gewinn und Glüc. 
12.—22. Juli Geborene: Die sachliche Atmosphäre 
um Sie her kann Ihnen nur recht sein. Ihr Erfolg 
liegt im besonnenen und schrittweisen Vor- 
gehen. Am 8./9. XII. sollte es selbstverständlich 
für Sie sein, ein Versprechen einzulösen. 


2" LOWE 


+ 23. Juli bis 2. August Geborene: Was 
‘ Sie in der letzten Woce versäumt 
haben, sollten Sie jetzt schleunigst 
nachholen. Man läßt nicht endlos mit sich 
spaßen. Am 7./8. XII. sieht Ihre Lage freund- 
licher aus als sie ist. Der 9./10. XII. ist mit 
Verlusten verbunden. 

3.—12. August Geborene: Die Geschäfte ziehen 
an. Sie können nun schon zwischen den ein- 
gehenden Aufträgen wählen. Leute, die Sie am 
4. XII. kennenlernen, können wichtig für Sie 
werden. Am 10./11. XII. geraten Sie in eine 
Verlegenheit. 

13.—23. August Geborene: Sie scheinen zur Zeit 
reichlich anzugeben. Dabei legen Ihnen die Um- 
stände äußerste Bescheidenheit nahe. Die Be- 
ziehung, die Sie am 8./9. XII. anknüpfen können, 
wird Sie leider nicht automatish aus aller 
Misere retten. 


“ZSyr JUNGFRAU 
KA 24. August bis 2. September Geborene: 


Sie haben den Dreh heraus, wie man 

es anstellt, um an mehreren Unter- 
nehmungen zugleich beteiligt zu werden. Am 
5./6. XII. können Sie mit Entschlossenheit etwas 
Einmaliges erreichen. Eine persönliche Genug- 
tuung bereitet der 9./10. XI. 
3.—12. September Geborene: Sie sollten eines 
nach dem anderen erledigen, nur so kommt 
wieder mehr Ordnung in Ihre verworrenen Ver- 
hältnisse. Der 5./6. XII. ist einigermaßen proble- 
matisch. Einen Gewinn am 10. XII. werden Sie 
mitnehmen wollen. 
13.—23. September Geborene: Von Ihrer großen 
Aufstiegs- und Glückskurve haben Sie vorerst 
einmal doppelte und dreifache Arbeit und Ärger 
am laufenden Band. Am 6./7. XII. verhindern 
Sie nur durch Ihr persönliches Eingreifen einen 
Verlust. 


WAAGE 5 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 
27 rene: Die anderen, mit denen Sie sich 

überworfen haben, sind wenig bereit, 
mit Ihnen zu verhandeln. Am 4./5. XII. geht 
hinter Ihrem Rücken etwas Unschönes vor sich 
Beruflich bringt Ihnen der 7./8. XII. eine hübsche 
Entschädigung. 
3.—12. Oktober Geborene: Wenn Sie in diesen 
Tagen nur einigermaßen auf der Höhe sind, 
holen Sie viel für sich heraus. Der 4. und noch 
stärker der 7./8. XII. haben fördernde Ten- 
denzen. Ihr seelisches Gleichgewicht ist abeı 
gefährdet. 
13.—23. Oktober Geborene: In allen praktischen 
Dingen haben Sie zur Zeit eine glückliche Hand. 
Am 4. XII. verlaufen geschäftlihe Verhand- 
lungen unerwartet erfolgreich. Erweiterte Be- 
fugnisse werden Ihnen am 8./9. XII. eingeräumt 


Be SKORPION 
u 24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Daß Sie gemeinsame Berufs- 
“= ## interessen verbinden, garantiert den 
Bestand Ihrer neuen Beziehung. Ob Sie in 
Geschmacsfragen übereinstimmen, ist weil 
weniger wichtig. Der 5. und 9./10. XII. ver- 
größern Ihre Guthaben. ‘ 
2.—11. November Geborene: Ein freundlicei 
Abschnitt zeichnet sich für Sie ab. Mit halbeı 
Anstrengung erreichen Sie jetzt mehr als vor- 
her. Am 5./6. XII. glaubt man Ihnen aul: 
Wort. Ungewöhnlich schön entwickelt sich dei 
10./11. XII. 
12.—22. November Geborene: Jemand, dessen 
Wohl Ihnen am Herzen liegt, bereitet Ihnen 
Sorgen. Am 4./5. XII. ist es schwer zu eni 
scheiden, welcher Schritt richtig ist. Neue wege 
die Sie am 6./7. XII. entdecken, sind für Sie 
vorerst verboten. 


ZA" SCHUTZE 
2 23. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Sich vor den Gläubigern ver- 
u leugnen zu lassen, ist eine schlechte 
Methode, die Kreditwürdigkeit zu erhöhen 
Legen Sie am 4./5. XII. Ihre Karten offen au! 
den Tish. Am 7./8. XII. dürfte ein Antrag 
genehmigt werden. f 
2.—11. Dezember Geborene: Es lohnt sich, vor- 
übergehend private Interessen zurückzustellen. 
Am 4. XII. haben Sie bei einem Wettbewerb 
die größten Chancen. Eine Unvorsichtigkeit am 
5./6. XII. könnte Sie jedoch weit zurücwerfen 
12.—21. Dezember Geborene: Sie können Ihren 
Gesichtskreis erweitern. Ob die Bedingungen, 
die man Ihnen am 4. XI. anbietet, die besten 
sind, ist zweifelhaft. Sie können ja warten. Am 
8./9. XII. kommt man wieder auf Sie zu. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 4. UND 10. DEZEMBER 1955 


t 

Die Kinder dieser Woche bringen die besten Anlagen mit auf die Welt. Sie sind sehr intelligen 
und durchschauen stets genau, u. gespielt wird, aber keine unfreundliche Entwicklung zn 
heiteres Gemüt verstimmen. Mit ihrer merkantilen Begabung werden sie sich oc rigen nd an 
eine Existenzgrundlage schaffen, die allen Erschütterungen standhält, Sie werden we nen. 
kommen und sich überall durchsetzen und viel gelten. Für sich persönlich sind Sie  etante 
Die Rechte anderer verteidigen sie gewandt und zäh und kompromißlos. Einigen von a. er 
eine überhöhte Nervosität den Genuß des Glücks beeinträchtigen. Die Mädchen sind paul: 2 a 
Wesen. Die Partner, mit denen sie sich verbinden, entsprechen nicht ihrem Ideal, a 


Zusammenleben mit ihnen gestaltet sich geradezu ideal harmonisch. 
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Auf unserm 
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Pr. Oldendor 


Jetzt wisse: 
in der Bunde 
noch weiter. 
immer neue 
Lohnforderun 
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Auf unserm Rücken 


In Deinem Heft Nr. 45 wurde unter der Überschrift 
‚Auf unserem Rücken“ ein Problem angeschnitten, 
dessen Tragweite scheinbar von den wenigsten 
Menschen ganz erfaßt wird. Ganz besonders hat es 
mir eine Äußerung des Herrn Paul Manowski ange- 
tan, der da behauptet, man schlüge die Gewerk- 
schaftsvertreter ans Kreuz, wenn sich die Preis- 
senkung, die der Arbeitgeberverband der nordrhein- 
westfälischen Metallindustrie vorgeschlagen hat, 
nicht auswirkt. Ih möchte dem Herrn Manowski 
folgendes antworten: Wenn behauptet wird, die 
Wirtschaft sei gesund, so ist das, allgemein 
gesehen, nicht zu bestreiten. Aber die Gründe, mit 
denen seitens der Gewerkschaften diese gesunde 
Wirtschaft für weitere Lohn- und Gehaltserhöhungen 
herhalten soll, sind keineswegs stichhaltig. 


Pr. Oldendorf i. W. Hermann Nieragden 


Jetzt wissen wir endlich, wer die Schuld trägt, daß 
in der Bundesrepublik die Preise so hoch sind und 
noch weiter steigen. Der Arbeitnehmer ist es, der 
immer neue und vor allen Dingen unberectigte 
Lohnforderungen stellt. Er ist schuld daran, daß 


seit kurzer Zeit die Kartoffeln so teuer sind, daß 
die Milch demnächst teurer werden soll. Die Arbeit- 
nehmer und die Gewerkschaften sind also in Ihren 
Augen die reinsten Verbrecher am deutschen Volk. 
Auf unserem Rücken sagen Sie. Wen meinen Sie 
denn damit? Das sind doch wir, die große Masse 
der Arbeitnehmer mit ihren Familien selbst. Sie 
haben überhaupt gar nicht das Recht, in unserem 
Namen zu sprechen. 


Essen Willi Patz 


„Nun wollen wir mal ’n Ding drehen“ 


Aus der Nr. 46 Ihrer Zeitschrift habe ich mit einem 
gewissen berechtigten Interesse als ehemaliger 
Toto-Annahmestellenleiter des Niedersäcsischen 
Fußball-Totos (NFT) Ihren aufschlußreichen Bericht 
über die skandalösen Zustände in dieser Spitzen- 
organisation verfolgt. Wie Sie die Dinge erkannt, 
beschrieben und bildlich beleuchtet haben, so spre- 
&en Sie mir aus der Seele; denn mit diesen 
„Anfängen“ sind Sie in eine Eiterbeule gestoßen, 
die neben „Toto-Zaren“ Göing auch noch anderen 
prominenten Persönlichkeiten dieses Instituts an 
die Nieren gehen dürften. 


Stade Herbert Foicker 


„Ich liebe Du“ 


Sei es mir gestattet, als alter Sternleser auch ein- 
mal zu meckern, und zwar über den famosen „Prin- 
zen“ — „Ich liebe Du* — Obi Oputa (Stern Nr. 46). 
Bei aller Komik dieses „charmanten Prinzen“ zwingt 
es einem doch zur Nachdenklichkeit und tieferen Be- 
trachtung, wie gebildete Menschen, und vor allem 


Damen, haufenweise auf diesen Latschenheini her- 
einfielen. Ein Beweis: Man kann gar nicht häßlich 
genug sein, wenn man nur einen „Prinz“ oder „Kö- 
nigliche Hoheit“ auf der Visitenkarte hat. Es ist 
doc erstaunlich, wie leichtgläubig gebildete Men- 
schen einem Nigger auf vorgegaukelte Paläste her- 
einfallen und eine Großzügigkeit an den Tag legen, 
die sie für einen Spätheimkehrer bestimmt nicht 
hätten! Schade, er hätte sie noch um viel mehr 
schröpfen müssen und jeder der feinen Damen ein 
Anhängsel zurüclassen sollen, deren Art heute in 
den ersten Schuljahren einen so traurigen Daseins- 
kampf führen müssen. 

Ein interessantes Gegenstück hierzu: Ein Deut- 
scher, zufällig aus meiner näheren Heimat, hat sich 
in Südafrika mit einer Farbigen eingelassen und 
wurde dabei ertappt. Diese Abweichung kostete ihn 
18 Monate Zwangsarbeit, der Farbigen zwölf Mo- 
nate! Man möchte fast sagen: „Was sind die Wilden 
doch für bessere Menschen!” Schade, daß wir ein so 
zivilisiertes Land sind! Nebenbei, alle Achtung vor 
den Schweizern, die vor einem farbigen Prinzen 
nicht gleich farbenblind wurden. 


Rottach-Egern Josei Kern 


Der zweite Schreck 


Zu Ihrem Bildbericht über den dramatischen Film- 
schluß des „Mädchen ohne Grenzen“ bemerkt die 
schockierte Leserin, daß sie für diese Frau mit 
Grenzen herzlich dankt und ihr Erstaunen darüber 
nicht zu verbergen imstande ist, daß Alexander 
Sosso mit einer derartigen Verbiegung seines Ge- 
dankengutes einverstanden sein konnte. Aber das 
wird wohl nicht der einzige Schreck bleiben, der 









einem besonders auf künstlerischem Gebiet in die 
Glieder fährt. Rainer Maria Rilke dreht sich ver- 
mutlich im Grabe um, seitdem man mit der Ver- 
filmung seines Cornets herumklimpert, wobei — 
wie wir beruhigt aus der Tagespresse entnehmen 
durften — die Rolle der sündhaften Rilkeschen 
Gräfin dahingehend eine Kleinigkeit geändert wird, 
daß eine an sich tugendhafte Witwe hierfür zur 
Gestaltung kommt. Wenn das so weitergeht, blen- 
den wir wohl bald auf Mittelalter zurück. Voll 
dunkler Ahnungen breche ich diesen Brief jetzt 
besser ab, sonst werde ich noch auf dem Scheiter- 
haufen geröstet. 


Frankfurt a. M, Käte Schneider 


Eine Kleinigkeit 


Eine Kleinigkeit, die ich für recht aufschlußreich 
halte, haben Sie in Ihrem sonst so informativen Be- 
richt über die Eröffnung der Wiener Staatsoper (Stern 
Nr. 47) zu erwähnen versäumt: Dimitrij Schostako- 
witsch, Rußlands bedeutendster Komponist unserer 
Zeit, und der Direktor des ehrwürdigen Bolschoi-Thea- 
ters in Moskau, Schulakij, waren als einzige Gäste 
dieses Abends nicht im Frack, sondern im schlichten 
dunklen Anzug erschienen. Ihr Bild zeigt ihn in der 
Pause während einer Unterhaltung mit Schulakij. 
Hat Schostakowitsh so wenig Lebensart, daß er 
nicht weiß, daß man die Zigarette bei einer Unter- 
haltung aus dem Mundwinkel nimmt? — Ganz 
gewiß aber passen diese rüden Sitten nicht ins 
Foyer der Wiener Staatsoper, die ein europäisches 
Kultur- und Gesellschaftszentrum wieder zu werden 
verspricht. 


Wanne-Eickel Friedrich Paulsen 
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* Strümpfe nicht allein mit 
dem Auge kaufen! 





Auch das Thermometer sollte berücksichtigt werden. 
E Das Auge verlangt: eleganter, zarter Strumpf. Die 
Gesundheit gebietet: wärmender, dicker Strumpf. 
R Die goldene Mitte ist der Strumpf aus »Helanca«- 
Kräuselgarn, der beides in sich vereint: Wohlige 

Wärme und elegantes Aussehen. Dabei ist er sehr 

solide und wird Ihnen lange Freude machen. 

Viele bekannte Markenfirmen bieten Ihnen deshalb 
® Strümpfe aus »Helanca«-Garn. 








Heberlein & Co AG, Wattwil (Schweiz) gestattet den Gebrauch ihrer Schutzmarke 
ausschließlich bei 


\ 

F Artikel aus »Helanca«-Garn erhalten Sie in jedem guten Fachgeschäft an nahezu 
5 allen Plätzen. 
& Deutscher »elancn c-Dienst, Konstanz /Bodensen, Postfach 326 
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Schön soll’s ii 


Freude soll 


es machen! 
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Katinka und Gerhart Herrmann Most l 


schönsten Gefühl“ - Vom guten Essen und de 


III. Die verliebte Suppe 


| luge und gründliche Wissen- 

schaftler haben behauptet 

und behaupten heute noch, 
die Menschheit habe zuerst den 
Braten gekannt und dann erst die 
Suppe, denn für einen Braten habe 
es nur eines Stückes Fleisch und 
eines in südlicher Sonne glühenden 
Steines bedurft, zur Suppe hin- 
gegen einer Entdeckung, nämlich 
des von Menschen unterhaltenen 
Feuers, und einer Erfindung, näm- 
lich des Topfes, der das Feuer aus- 
hält. Eben darum aber beginne mit 


dieser ersten aller Erfindungen 
überhaupt erst die Kultur; nicht das 


Bratenessen, sondern das Suppen- # 


schlürfen unterscheide den Men- 
schen vom Tier, und der irische 
Physiker Graves definierte sogar 


den Menschen kurzerhand als „das # 


kochende Tier“ — nach ihm wären 
also Adam und Eva noch gar keine 
Menschen gewesen, sondern ledig- 


lich Rohköstler. Wie dem nun auch # 


sei: der Philosoph kann die melan- 
cholische Bemerkung nicht unter- 


drücken, daß demnach die Mensch- ; 





EINE DER MEISTGEKAUFTEN 
UHREN DER WELT! 


Nıcht nur wassergeschutzt 


ısserdicht! 





















ZoRTT: 120 Tası 


ab DM 9?2.- 


die Schweizer Qualitätsuhr. 
seit 1888 
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aus dem Herzen vieler Männer: 





Es ist zwar eine gute Idee, wenn Ihr uns 
zu Weihnachten mit einem schönen 
Hemd überraschen wollt. Darüber freu- 
en wir uns immer, weil man ja nie 


genug Hemden hat. 


Aber, kauft bitte nicht irgendeines 
irgendwo! Zu leicht könnte es eine bit- 
tere Enttäuschung werden - schon nach 
der ersten Wäsche! Manches Hemd 
gleicht dann eher einer Zwangsjacke 
und der Kragen sitzt wie ein Strick um 
den Hals. 


Wenn Ihr uns also eine Freude für 
Zeit machen wollt, dann kauft 
bitte ein ETERNA-Hemd. Das paßt 
immer, ist elegant, sehr bequem und - 
läuft nicht ein. 
ETERNA-Hemden gibt es in Preislagen, 
die für jeden erschwinglich sind - bis zu 
den höchsten Ansprüchen. Verlangt 
deshalb ausdrücklich: 
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heit zwar rechtzeitig den Braten 
gerochen, sich aber dennoch die 
Suppe eingebrockt hat, die sie nun 
auslöffeln muß. 

Liegt also für das Christentum 
das goldene Zeitalter des Paradie- 
ses von der Erfindung der Gemüse- 
suppe, die vielmehr erst eine Folge 
des bestraften Sündenfalles war, 
so fiel es für die Griechen mit der 
Epoche der Suppenerfindung zu- 
sammen — und allerdings auch mit 
der Epoche der unbestraften Sün- 
denfälle. Der Göttervater Kronos 
nämlich war ein so leidenschaft- 
licher Fleischesser, daß eralle seine 
Kinder gleich nach der Geburt ver- 


speiste, bis das seiner Frau Rhea 
verständliherweise zu dumm 
wurde; sie überreichte ihrem ge- 
fräßigen Gatten also statt ihres 
jüngsten Sohnes Zeus einen in 


Windeln gewickelten Stein, den 
der wie immer ahnungslose Ehe- 
mann denn auch prompt hinunter- 
schlang; doch wirkte das, wie noch 
heute jeder steinharte Braten, der- 





















art auf ihn, daß er alles bisher 
Genossene wieder von sich gab. 
Auf diese moralische Weise kamen 
alle Kinder wieder zum Vorschein, 
was allerdings die unmoralische 





Leichten Herzens 
geniefsen ... 






Haus Bergmann präsentiert die BB 


im Königsformat mit Kronenfilter. 


Eine hervorragende Tabakmischung und ein 


außergewöhnlicher Filtertyp mit ca. 20000 Siebfädchen, 


der sich im Ausland milliardenfach bewährt hat, 


garantieren die ausgewogene Verbindung von 


gutem Geschmack und großer Bekömmlichkeit. 


Schon nach den ersten Zügen bestätigt es sich: BB 


„.eine Filter-Cigarette die schmeckt! 










































































































ALI EXPRESS-KAFFEE 
Jetzt auch in der 
mittelgroßen Dose. 






KAFFEE-EXTRAKT 
IN PULVERFORM 





IPULVERFORM 
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„Kaffee und Kaffee ist zweierleil” 
Probieren Sie einmal 
ALI EXPRESS-KAFFEE. 
Schon nach dem ersten Schluck 
werden Sie feststellen, wie gut 
er schmeckt und wie kräftig! 


Und wie sparsam ist ALI! 
Sie werden überrascht sein, wie 
viele Tassen wahrhaft guten Kaffees 
Sie aus einer Dose zaubern können. 
Ja, ALI macht das tägliche Kaffee- 

trinken selbstverständlich! 

ALI - bester Freund im besten 
Sinne, auch für Sie. 


KAFFEE-EXTRAKT 1005 AUS BOHNENKAFFEE 


Alleinvertrieb: ROTTI-Gesellschaft m. b. H., München 23 
























Folge hatte, daß sich 
der gerettete Zeus so- 
fort in seine eben 
wieder zutage tre- 
tende Schwester Hera 
verliebte und mit ihr 
den berüchtigten grie- 
chischen Götterhim- 
mel erzeugte, der sich 
nun bekanntlich ge- 
radezu amoralisch 
entwickelte; Papa Kro- 
nos hatte hingegen 
die reine Fleischkost 

begreiflicherweise 
satt, ging in sich und 
aus dem Lande, nahm 
zu Rom den Deckna- 
men „Saturn“ an und 
schuf den Ackerbau — 
und damit die Gemü- 
sesuppe Zu seinen 
Ehren feierten die 
Römer alljährlich im 
Dezember ihre „Sa- 
turnalien”: sie wähl- 
ten einen „Festkönig“, 
zu welchem sie sinni- 
gerweise meist einen 
zum Tode Verurteil- 
ten bestimmten, damit 
der vor seinem Ende 
noch einmal eineklei- 
ne Freude habe; er 
hatte darauf zu ac- 
ten, daß eifrig Bohnensuppen geges- 
sen und -Sündenfälle begangen wur- 
den, was ihm meist ausgezeichnet gelang. 
Auf ihn leiten sich die „Bohnenfeste“ 
zurück, die noch heute zur Adventszeit in 
vielen europäischen Familien begangen 
werden: eine weiße Bohne wird in den 
Festkuchen eingebacken, und in wessen 
Kuchenstück sie sich findet, der wird „Boh- 
nenkönig” und hat darauf zu achten, daß 
weidlich gegessen und getrunken und — 
kein Sündenfall begangen wird: gottlob, 
wir Wilden sind doch bessere Menschen! 

Ja, zu Königsberg in Ostpreußen hatte 
man es sogar so weit gebracht, daß all- 
jährlich zum Geburtstag Immanuel Kants, 
am 22. April, ein Bohnenkönig gewählt 
wurde, den man zwar nachher nicht hin- 
richtete, der aber aus dem Stegreif eine 
Festrede über ein philosophisches Thema 
zu halten hatte. Den Anlaß für dieses 
Fest bot die geschichtliche Tatsache, 
daß Kant Bohnen- und Linsensuppen über 
alles schätzte, genauso übrigens wie Les- 
sing und Beethoven; überhaupt aß der 
größte Philosoph der Deutschen viel und 
gern und er war nichts weniger als ein 
Feinschmecker, denn er „liebte gerade die 
für Sitzer unverdaulichsten Speisen“, wo- 
bei er aber trotzdem „der dürrste aller 
Gelehrten, fast ohne Hinterbacken, war, 
und nur aus Haut und Knochen bestand, 
so daß man ihn ohne alle Einbalsamie- 
rung im Naturalienkabinett zu Berlin als 
die interessanteste Mumie hätte auf- 
bewahren können“ — so jedenfalls 
schrieb ein gemütvoller Zeitgenosse. 

Zum Sündenfalt also 
dürften ihn’ die Boh- 
nen nicht verführt ha- 


ben, denn er blieb 
sein Leben lang un- 
vermählt und war 


überhaupt aller Über- 
schätzung des Körper- 
lichen so abhold, daß 
seine Zeit die Frage 
aufwarf, „ob Kant je 
gebadet hat“; dennoch 
herrschte „in seinem 
Hauswesen neben so- 
lider Einfachheit die 
größte Ordnung wie 
in seinen Gedanken“, 
und somit vergißt man 
seiner Liebe zu den 
Bohnen mit Recht 
nicht: die derbe Sup- 
pe führte ihn zum 
feinen Denken, Schade, daß keine ihrer 
vielen Arten seinen Namen trägt, wie 
die berühmte „Bohnensuppe äla Mozart”: 
sie heißt bis heute so, weil auch 
Mozart sie sehr zu schätzen wußte, und 
nicht, wie ein Schweizer Hotelier und 
Schriftsteller falsch und roh behauptet, 
„der nachfolgenden Musik wegen". 


Allerdings legt der Gedanke an Mozart 
den Gedanken an den Sündenfall schon 
näher, und Kants großer klassischer Kol- 
lege Pythagoras war derart von der fleisch- 
lichen Wirkung der doch so vegetarischen 
Bohnen überzeugt, daß er es seinen Schü- 
lern verbot, sie zu essen, und daß er sich 
von seinen Feinden lieber hätte töten las- 
sen, als ein schützendes Bohnenfeld auch 
nur zu betreten. Gleichwohl hinderte seine 
Meinung die kriegerischen Spartaner 
nicht, ihre berühmte „schwarze Suppe” zu 
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essen, tagtäglich sogar; ob sie ihnen frei- 
lich geschmeckt hat, ist eine andere Frage. 
Denn als ihr großer Feldherr Pausanias 
die Meder besiegt hatte und das Mittag- 
essen ihres Anführers noch warm fand 
und mit Andacht genoß, rief er empört: 
„Was? Diese dummen Meder essen so groß- 
artig und kommen zu uns, um uns unse- 
ren erbärmlichen Fraß zu nehmen?“ Rich- 
tig ging er denn auch bald zu den Feinden 
über, wo er besser zu essen bekam, und 
als die Spartaner ihn wieder erwischten, 
starb er den Hungertod — vermutlich 
konnte er die schwarze Suppe endgültig 
nicht mehr vertragen. Er hätte besser dar- 
an getan, die gute feindliche Küche in sei- 
ner Heimat einzuführen, wie es selbst 
nach deutschem Geständnis die Truppen 
Napoleons taten, als sie Preußen besetz- 
ten — „ihnen haben wir zu verdanken, 
daß die fetten Dampfnudeln, die grauen 
Erbsen mit Speck und andere für gebildete 
Magen unüberwindlihe Gerichte ver- 
schwunden sind, mit denen wir der Ein- 
quartierung nicht kommen durften“. Der 
Mann mit dem „gebildeten Magen”, der 
das schrieb, war allerdings der Baron von 
Vaerst. Und gerade er und seine Standes- 
genossen galten den von ihm so angebe- 
teten Franzosen zu ihrer Zeit als so bar- 
barisch und unfähig, daß nach einer da- 
mals berühmten Anekdote ein Sklaven- 
händler zu Smyrna alle seine Sklaven aus 
allen Völkern und Ständen an den Mann 
brachte — „nur nicht einen deutschen 
Herrn Baron!” 

Aber was das bessere Verhältnis deı 
Franzosen zu den Speisen und besonders 
zu den Suppen anging 
— da war schon etwas 
dran; die Franzosen 
waren, und sind heute 
noch, tatsächlich die 
besten Fachleute für 
Suppen und Sünden- 
fälle. Hinsichtlich der 
Wirkung jener aul 
diese hatten sielängst 
erkannt, daß das nich! 
an den Bohnen ode: 
anderen Gemüsen lag 
und lange haben sie 
geglaubt, es liege an 
den Gewürzen. Dies! 
Glaube stützte 
unter anderem dara'': 
daß das zur gu' 
Bohnensuppe kaum 
entbehrlihe Bohne 
kraut bei den Alien 
tatsächlih dem Gott Priapus gew: 
als dem Gott einer sehr dirck- 
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war, 
ten Liebe, und ging so weit, du» 
der ebenfalls zur Bohnensuppe n“ 


wendige Thymian geradezu als das Li“- 
beskräutlein an sich galt. Folgerich! g 
hielt man das Lied der Brautjung- 
fern aus dem „Freischütz“, dessen zweite 
Strophe mit den Worten beginnt: „Laven- 
del, Myrth’ und Thymian“, in Frankreich 
für eine sehr eindeutige Liebesweise 
und so kam es zu einem Theatererlebn'“, 
das Ludwig Börne sehr eindrucksvoil 
schildert. Im März 1830 nämlich sah er zu 
Paris ein Operettchen „Madame Dubarry R 
darin wurde dargestellt, wie die noch 
vollkommen unschuldige spätere Dubarry 
in den berüchtigten „Hirschpark“ eing®- 
führt wird, in jenes Haus also, das Ludwig 
des Fünfzehnten Mätressen heranzog; und 
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der Chor dieser Mätressen begrüßte die 
Heldin in aller Unschuld mit dem Chor- 
gesang: „Wir winden dir den Jungfern- 
kranz!" Dreißig Jahre später übrigens 
hätte Börne etwas noch Komischeres er- 
leben können: bei der Uraufführung von 
Gounods Oper „Margarethe“ trat Fausts 
Gretchen als einzige im kurzen Ballett- 
röckchen auf, weil der Übersetzer Goethes 
Zeilen „Wie sie kurz angebunden war, 
das ist nun zum Entzücken gar!“ übertra- 
gen hatte als „Wie sie kurz geschürzt 
war...“ — was ja auch zweifellos weit 
französischer empfunden war und vom 
Publikum vollauf verstanden wurde, 

Indessen, auch von der wohltuenden 
Wirkung der Gewürze kam man ab — und 
nunmehr schob man alles aufs Fleisch, 
oder vielmehr auf die Fleischbrühe, Man 
glaubte, daß sie das Leben verlängere 
und Kräfte, ja sogar die Bevölkerung 
vermehre: darum wünschte Heinrich der 
Vierte jedem seiner Bauern sonntags 
ein Huhn°’in den Topf, darum wurden 
am Hofe Ludwig des Fünfzehnten zwei 
4 Drittel alles Fleishes für Bouillon 
# verwendet, darum. trank auch zu Wien 
4 der Liebhaber der schönen Tänzerin 
9 Fanny Elssler, Hofrat Gentz, jeden 
4 Morgen eine Brühe, verfertigt aus fünf- 
74 zehn Pfund Fleisch, und darum aß selbst 
9 zu Berlin der bescheidene alte Kaiser 
74 Wilhelm täglich eine Kraftsuppe, beste- 
# hend aus dem Saft von sechs Kilo Rind- 
fleisch, vier Tauben und zwei Hühnern: 
nur dadurch soll er es zu so hohen Jahren 
gebracht haben. 

Doch gab es, wie gesagt, viele, denen 
es weniger auf ein langes, als auf ein aus- 
giebiges Leben ankam, und zu ihnen 
zählte Napoleons leichtfertiges Brüder- 
chen Jeröme, der bekanntlich als „König 
Lustik* zu Kassel regierte, und den 
man im Gegensatz zu seinem berühm- 
ten Namensvetter, dem heiligen Hierony- 
mus, den unheiligen Hieronymus nannte. 
Bei ihm waren die schönen Damen seines 
Hofes zur „Abendvisite” eingeteilt — am 
Montag etwa die Gräfin Bocoltz, am 
Dienstag die Gräfin Löwenstein, am Miitt- 
4 woch die Gräfin Limburg, am Donnerstag 
4 die Marquise Laflöche, und so quer durch 
den hessischen, braunschweigischen und 
hannoverschen Adel, insofern er sich 
hübsch beweibt hatte. Waren diese Visi- 
ten in der üblichen Zeit beendet worden, 
dann stärkte sich Jeröme, indem er eine 
würzige Bouillon trank; hatten sie jedoch 
besonders lange gedauert, dann pflegte 
er in einer Bouillon, hergestellt aus einem 
ganzen Kalb, zu — baden. Und dann 
fühlte er sich gekräftigt und die betref- 
fende Dame geehrt. 

Geehrt, wie diese Liebhaberinnen durch 
die „Bouillon ä la Jeröme“ fühlten sich 
auch die zahlreichen Liebhaber von Jerö- 
mes schöner und noch leichtfertigerer 
Schwester Pauline, wenn sie von Napo- 
leon den Befehl erhielten, einen Kurier- 
ritt nach Spanien zu unternehmen. Sie 
ahnten nicht, die Unglücklichen, daß der 
Kaiser der Franzosen auf diese Weise die 
Ehre seiner Schwester wenigstens nad- 
träglich zu schützen versuchte: Spanien 
war feindliches Land, tage- und nächte- 
lang mußte der Kurier reiten, ohne ein 
Essen zu bekommen, bis ihm dann irgend- 
wo eine „Olla podrida“ gereicht wurde, 
der spanische Nationaleintopf, von dem 
es heißt, er sei nur dann vollkommen, 
wenn alles darin sei, was hineingehöre — 
was aber alles hineingehöre, das wisse 
aur Gott. In jener Olla podrida aber, die 
der Kurier heißhungrig hinunterschlang, 
befand sich außerdem etwas, was nicht 
einmal Gott, sondern was nur Napoleon 
wußte — es wirkte jedenfalls sofort, und 
mit dem Kurier sank das Geheimnis sei- 
ner Stunden mit Pauline in ein frühes 
Grab; so behauptete es wenigstens der 
Pariser Klatsch, und darum nannte man 
diese Olla podrida die „Bouillon ä la 
Pauline“, 

Aber jene „Bouillon & la Jeröme“ war 
üur das entartete Ende der Fleischbrühen- 
epohe und die „Bouillon ä la Pauline“ 
ur der barbarische Beginn der Eintopf- 
zeit, denn tatsächlich: mit der Französi- 
shen Revolution trat die Suppe des ein- 
fachen Volkes, trat der „Pot au feu“, trat 
der Eintopf seinen Siegeszug an. Die feine 
Küche Italiens und Frankreichs anerkannte 
die „dicke Suppe“ erst im vorigen und die 
feine Küche Englands sogar ‘erst in die- 
sem Jahrhundert; zuvor galt sie als hof- 
fähig nur in Deutschland — und in der 
Türkei! Dort war sie die Festspeise der 
Anitscharen, also der Leibgardisten des 
‚ollans: auf ein gegebenes Zeichen muß- 
en sie sich zu Hunderten auf die Suppe 
stürzen wie auf eine Beute, ihre Hunde 
Nußten dazu bellen und die Kanonen don- 
!ern, und während sie die Fleischeinlagen 
"it ihren Schwertern zerhieben und mit 
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Der Kenner sagt: 
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Bommerlunder 


vor dem Bier — nach dem Essen 





Er für Sie - Sie für Ihn! 


Man schenkt sich gerne so ein 
Expandro-Uhrband. Bei jung und 
alt löst dieses praktische, hübsch 
verpackte Geschenk Freude aus. 
Hinterher paßt Ihr Uhrmacher gerne 
das Expandro-Uhrband der Uhr 
und dem Handgelenk an. 








In 46 Ländern hervorragend bewährt bei: 


Rheuma - Gicht Ischias- Hexenschuß 
Nerven-u.Kopfschmerzen Erkältung 


Togal-Tabletten wirken rasch u. sicher. Selbst in hartnäckigen Fällen wurden 


gute Erfolge erzielt. Unschädlich u. gut verträglich. Togal verdient auch Ihr 
Vertrauen, ein Versuch überzeugt! Togal bleibt Togal! DM 1.25. In Apothe- 
ken des In- u. Auslandes. Zur Einreibung das ausgezeichnete Togal-Liniment! 
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Jetzt ist es Zeit — Ein Strumpf wie angemessen — 

BELLINDA 404 zu kaufen, den idealen Winterstrumpf aus BELLINDA 606 S-T-R-E-T-C-H. Die außergewöhnliche Elastizi- 
„Helanca’’'-Kräuselkrepp. Er ist warm wie Wolle, nahezu tät dieses Meisterwerks der modernen Strumpfwirkerei ga- 
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ihren Händen zerrissen, hielt sich der 
Herrscher aller Gläubigen vor Vergnügen 
und Lachen den Bauch. Kein Wunder denn, 
daß die Suppe zu höchsten militärischen 
Ehren kam: der Regimentschef der Janit- 
scharen führte den Titel „Tschorbadschi“, 
das heißt der Suppenmacher, der Batail- 
lonschef den Titel „Aschdschibadschi“, das 
heißt der Oberkoch, und als Fahne wehte 
der Truppe ein Kochtopf an einer Stange 
voran. Eine so noble orientalische Her- 
kunft hat unsere schlichte preußische 


Gulaschkanone! 

Und sollte einer etwa meinen, jene Art 
der Janitscharenabspeisung sei doch kei- 
neswegs nobel und nur allzu orientalisch 
gewesen — er lese, was das „Sittenbüch- 
lein“ des Klosters Bursfelde im fünfzehn- 
ten Jahrhundert den deutschen. Damen zu 
sagen hatte und wohl sagen mußte: „Ein 
Fräulein von Stand soll aber die Bufter 
niht mit dem Daumen aufs Brot strei- 

chen, soll die Suppe nicht laut vom Teller 


schlürfen wie ein Kalb, 


wie eine Jungfrau, und soll die Finger 





sondern leise 


nicht bis ans Handgelenk in die Brühe 
tauchen!“ : 

Nun, das ist längst vorbei und tut nicht 
mehr not, und die Deutschen dürfen und 
sollen ihren Bohneneintopf essen und ge- 
nießen im stolzen Gedenken an Immanuel 
Kant, Gotthold Ephraim Lessing, Ludwig 
van Beethoven und Wolfgang Amadeus 
Mozart. Und nur, wenn ein Liebespaar vor 
der Suppe sitzt, das verehelicht ist, oder 
ein Ehepaar, das sich liebt, dann hat es 

noch einiges zu beherzigen: an jedem 
Hochzeitstage muß es eine Bohnensuppe 
geben, dann bleibt die Ehe friedlich, und 
der Mann kehrt immer rechtzeitig aus 
der Kneipe heim; und vor allem: weil der- 
jenige von beiden Herr im Hause sein 
wird, der zuerst mit dem Löffel in die 

Suppe fährt, sollen heute, im Zeitalter der 

Gleichberechtigung, beide zugleich anfan- 

gen -und zugleich aufhören — das ver- 

bürgt das eheliche Glück. Kurz, es liegt 
in der Bohnensuppe; man muß es nur zu 
finden wissen! 


Weiße Bohnensuppe nach Catherlieschen 


a) mit 


Kräutern 


\ 
a 





Nach Schweizer 
Originalrezept! 
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Butter (es muß Butter sein!) scharf ge- 





Eine Suppe aus weißen Bohnen gehört 
zu den besten Wintermahlzeiten. Aber 
Bohnen haben, wie wir soeben erfuhren, 
mit der Liebe zu tun — also müssen sie 
liebevoll zubereitet werden! 

Deshalb darf schon das Wasser, in das 


Sie 400 Gramm Bohnen am Abend vorher 
legen, nicht kalt, sondern muß handwarm 


sein. Dies Wasser gießen 
Sie am Morgen ab und 
kochen die Bohnen in 


bräunt, mit Petersilie überstreutund knapp 
vor dem Servieren in die Suppe gegeben, 
aus der man Speckschwarte und Kräulier- 
bukett entfernt und die man mit Salz und 
Pfeffer abgeschmeckt hat. Das gilt für die 
Wochen bis Weihnachten, denn in dieser 
Zeit bekommen Sie zu niedrigsten Preisen 
kleine, nachgereifte To- 
maten, die nötig sind, 
weil sich Konserventoma- 
ten zu Bohnensuppen 
nicht eignen; nach Weih- 
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zweieinhalb Liter frischen 
Wassers mit einem Stück 
Rauchlleisch oder Speck; 
Speckschwarten tun's auch, 
doch läßt man sie vorher 
in einer heißen Pfanne 


anbräunen. An Kräutern 
brauchen Sie etwas Ros- 
marin, Kerbel, Thymian 
und Bohnenkraut, die Sie 
in ein Tee-Ei oder in ein 
Kräutersäckchen tun, das 
Sie aus einem Stückchen 
Mull nähen können. Sind 
die Bohnen weich, was 
zwei bis drei Stunden 


dauern kann, dann lassen 
Sie eine faustgroße Zwiebel in fünizig 


Gramm Fett glasig werden, rühren mit 
zwei gehäuften EBlöffeln Mehl glatt und 
schütten das Ganze unter sorgsamem Um- 
rühren in die noch kochenden Bohnen. 
Nun werden zwei Pfund ungeschälte 
Tomaten geviertelt, in zwanzig Gramm 


b) mit Paprika und gefüllten Semmeln 


An Stelle der Tomaten oder der Rüben 
tun Sie in die fertig gekochten Bohnen 
einen Viertelliter sauren Rahm, den Sie 
mit süßem Rosenpaprika und Mehl glatt- 
gerührt haben; nehmen Sie von beidem je 
zwei gehäufte Kaffeelöffel voll. Lassen Sie 
noch einmal kurz aufkochen und streuen 
Sie etwas Petersilie sowie in zwanzig 
Gramm Butter gut geröstete Weißbrot- 


würfel darüber. 

Und sollten Sie Gäste haben, die Sie er- 
freuen wollen, dann bereiten Sie dazu ge- 
füllte Semmeln, eine Semmel für jeden 
Gast. Dazu schneiden Sie die Semmeln auf 
und höhlen das Innere vorsichtig aus. Für. 
die Fülle haben Sie mehrere Möglichkei- 
ten: kleingehackte Wurst, kleingeschnit- 

tenes Fleisch, das vorgekocht oder vor- 

gebraten wurde, ein Hachee aus Braten- 


e) mit gefüllten Zwiebeln 





nachten ersetzen Sie die 
Tomaten durch kleine, 
weichgekochte gelbe Rü- 
ben. Wer ein übriges tun 
und das Ganze als Eintopf 
und mithin als komplettes 
Essen servieren will, gibt 
ein paar zuerst in Schei- 
ben geschnittene und 
dann in Butter gebräunte 
Würstchen beliebiger Art 
hinzu und trägt die Suppe 
in einer Schüssel auf, die 
mit einer durchschnitte- 
nen Knoblauchzehe aus- 


gerieben wurde. Mitkochen sollten Sie den 
Knoblauch nicht; er verliert an Aroma. 
Semmeln schmecken sehr gut dazu; soll- 


ten sie aber: nicht ganz frisch sein, dann 
befeuchten Sie sie mit ein wenig Wasser 
und legen Sie sie fünf Minuten ins heiße 
Rohr; sie schmecken noch einmal so gut. 


resten, die Sie zusammen mit dem Inneren 
der Semmel durch die Fleischmaschine 
gedreht und nach Belieben gewürzt haben, 
oder endlich in der Pfanne gebräunten 
Speck, vermengt mit kleingeschnittenen, 
hartgekochten Eiern. Sie setzen die Sem- 
melhälften wieder aufeinander und lassen 
sie im heißen Rohr zehn bis fünfzehn 
Minuten backen; wenn Sie sie vor dem 
Backen oben mit etwas Schmelzkäse be- 
streichen oder mit geriebenem Käse be- 
streuen, werden sie besonders hübsch und 
glänzend; sollten Sie den Käsegeschmack 
nicht lieben, so bestreichen Sie mit Ei- 
dotter und geben gestiftelte Mandeln 
obenauf. 
Wählen Sie also nach Geschmack: die 
Suppe wie die Liebe wünscht der eine sanft 
gewürzt und der andere papriziert! 
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Nehmen Sie zweihundert Gramm weiße 
Bohnen und ebensoviel gelbe Erbsen und 
verfahren Sie wie im ersten Rezept: wei- 
chen Sie ein und kochen Sie sie am näch- 
sten Tage mit dem Kräuterbukett. 

‚Wenn Sie dann fast weich sind, schälen 
Sie vier große Zwiebeln, schneiden oben 
ein Deckelchen ab, etwa ein Drittel der 

Zwiebel, und setzen sie für fünf Minuten 

auf die Bohnen und Erbsen; sie sinken 

nicht etwa ein, sondern werden nur 
mürbe genug, damit Sie nun das Innere 
mit einem Kaffeelöffel leicht aushöhlen 
können — tun Sie das vorsichtig und 
achten Sie darauf, daß nur die beiden 


Oo 

RR Inneren Zwiebelringe übrigbleiben. Jetzt 
2 * len Sie die Höhlungen: entweder mit 
uth undert Gramm geschnittenem Räucher- 
itet ‚peck und hundert Gramm kleingeschnit- 
enen Zwiebeln und 50 Gramm ge- 


Schnittener Räucherwurst, die Sie, ge- 
Bet. zusammen in die Pfanne gegeben 
: braun geröstet haben, oder mit einer 
ürce aus hundert Gramm Bratenresten, die 








Sie mit einem gut in Wasser geweichten 
Brötchen, dem Inneren der ausgehöhlten 
Zwiebeln, einer Zehe Knoblauch, einer 
Messerspitze Majoran und etwas Salz 
durch den Fleischwolf drehten. 
Sie setzen die Zwiebeln nun in eine 
flache Pfanne mit fünfzig Gramm zerlas- 
sener Butter und lassen sie etwa zehn Mi- 
nuten lang entweder auf dem Herd bei 
geschlossenem Deckel gar werden oder 
im Rohr ohne Deckel backen. Während 
dieser Zeit lassen Sie nochmals fünfzig 
Gramm Butter oder anderes Fett im 
Pfännchen zergehen, rühren mit zwei EB- 
löffeln Mehl glatt und gießen das in die 
kochende und damit gedickte Suppe, die 
Sie mit Salz und Pfeffer abschmecken und 
in der Schüssel servieren — die gefüllten 
Zwiebeln setzen Sie als Krönung obenauf! 





Im nächsten Heft: 











Ansprache an einen Lendenbraten 
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BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, aufher den An- 
gestellten von Verlag und Redaktion des 
Stern 

Dr. Otto Strasser 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer 
Adresse auf einer Postkarte an den 

Zu dem in Heft 43/54 im Stern unter Stern, Hamburg 1 Curienstrahe 1 Fügen 

dem Titel „Die schwarze Front lebi” Sie den Vermerk . en ie el Nicht 

erschienenen Bildbericht nimmt Herr Dr DORF UNgEnUGACE TEUNETSHE ZINEEDEUDBER Aenen Sure 


. 3, Einsendeschluh für das 118. Preisausschreiben ist der 7. Dezem- 
Strasser wıe tolgt Stellung: ber 1955. Mahgebend ist das Datum des Poststempels 


1. Die schwarze Front, die sich den Sturz 4. Die Preise 
Adolf Hitlers zum Ziele setzte, wurde, ausgelost. 
nachdem Hitler im April 1945 Selbst- ' 5 Das FESiEgeren! rd Yan der ENeleuaklen Na Sem Nerlag MöLLEn DoRer 
mord verübt hatte aufgelöst des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 

j . 


Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Bedin- 


. Den Satz: „Ich werde das heutige ELUETS Preisfrage Nr. 118: Wieviel Musiker hat die Kapelle, nach der Kessi gefragt wird? 
Regime stürzen und den von Adolf 


Hitler verratenen Nationalsozialismus 


zum Baustein eines europäischen Bun- 4 >23: RK 250 u DM ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 115 
" r 


. Mit laue 
r Drei Verkehrszeichen” muh Kessi nennen. Das Warnkreuz, das Gebotszeichen 
desstaats unter deutscher Führung für Fußgänger und das für Radfahrer. Unter den Einsendern der richtigen om Tage se 
machen D hat Dr. Otto Strasser nicht 2. Preis: 100 DM 3. Preis: 50 DM Lösung entschied das Los, wer die Preise erhalten soll. wegen „Fl 
ausgesprochen, ; j I 


Die Gewinner sind: jetzt erfuhr 
. Die politische Wirksamkeit Dr. Otto 4.—28. Preis: je eine Romankass. mit 6 Halbl.-Luxusb. 4. Preis: 250,— DM M. v. Beschwitz, Wickershg 
Strassers spielt sich nicht hinter ver- 2. Preis: 100,— DM H. Rahimpur, Karlsruhe 
schlossenen Türen, sondern im Rah- 29.—78. Preis: je eine Romankass. mit 3 Halbl.-Luxusb. 3, Preis: 50,— DM L. Dietrich, Mainz 
re en ae 79.178. Preis: je eine Romankass. mit 2 Halbl.-Luxusb. Die Buchpreise werden den Gewinnern durch die Post zugestellt. Mi 
rung” ab. 








werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
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Die Konstrukteure von „FABER-CASTELL” 
wollten Ihnen eine besondere 

Freude machen. Das Ziel hieß: ein 
Füllhalter, erstklassig in Farbe, Form und 
Ausstattung, günstig im Preis. Die Auf- 


\ 1 gabe kostete Mühe, aber sie schafften es! 
JKlofterfrau|| 


Ihre genial einfache Konstruktion heißt 


FABER-CHSTELL 


Meliffer 
engeift „FABER-CASTELL” Spitzenklasse. Und 


U - 
nun fühlen sich die Techniker als ze \ * e 
Weihnachtsengel. Denn der alpseegrüne ; ü EB 
„FABER-CASTELL“ ist genau richtig als 4 DasWra 
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gediegenes Geschenk. 19 Fertigungs- 
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stehen für seine Qualität ein. Wenn Sie | 


ihn im Fachgeschäft prüfen, achten Sie Ai 
Gesundheit und Fr ische genau auf den Preis! Man kann wert- 


voll schenken und doch sparen. 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST im Dienst 
der Gesundheit: innerlich bei Erkältung und Alltagsbe- SENES ai ur 4 rn 
schwerden von Kopf, Herz, Magen und Nerven, äußer- alpseegrün oder s B 
lich beiRheuma, Muskel- und neuralgischen Schmerzen. Garantie ui MeReeNT er 
die 14-karätige Goldfeder 
KLOSTERFRAU KÖLNISCH WASSER DOPPELT mit Platinmetall - Auflage 
- ein stets willkommenes Festgeschenk: Wegen seiner DM 15.50 — 17.50 — 19.50 
Frische und des nachhaltigen Duftes einst ein Luxus an 
Königs- und Fürstenhöfen, heute eine Freude für alle! 
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Mit lauerndem Blick erwartet Graham die Fragen des verhörenden Richters in Denver; Colorado. Schon 
om Tage seiner Verhaftung hatte er ein Geständnis abgelegt. Damals glaubte er noch, man würde ihn 
wegen „Flugzeugsabotage“ verurteilen, worauf 10 Jahre Gefängnis als Höchststrafe steht. Als Graham 
jetzt erfuhr, daß er wegen Mordes angeklagt wird, versuchte er vergeblich, sein Geständnis zu widerrufen 


Muttermörder Graham vor Gericht 


Niemals herrschte in den USA so große Er- 
tegung über ein Verbrechen wie jetzt, da 
der Muttermörder und Flugzeug-Aittentäter 
lohn Graham vor Gericht steht. Der Stern 
berichtete über seine. Tat im Heft 48. 
Vierundvierzig unschuldige Flugzeugpassa- 
giere mußten sterben, weil die Geldgier den 
dreiundzwanzigjährigen Graham zum Ver- 
brecher werden ließ. Keiner versteht seine 
Motive. Graham lebte nicht etwa im Elend. 
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Er war verheiratet, hatte eine hübsche Frau 
und zwei süße kleine Kinder. Er trug ele- 
gante Anzüge, verdiente reichlich, und 
wenn er mehr Geld brauchte, half seine 
Mutter aus, die ein Restaurant und Grund- 
stücke im Werte von über 100 000 Dollar 
besaf. Graham sollte sie beerben. Er war 
dennoch unzufrieden. Und so mordete er 
vierundvierzig Menschen. Nun bleibt ihm 
nichts, als der Tod in der Gaskammer. 


Das Wrack derabgestürzten Maschine — es war eine DC 6 der „United Airlines“ — wurde 
in einer Flugzeugfabrik in Denver wieder zusammengesetzt. Ein Beamter zeigt die Stelle, an der die 
Höllenmaschine explodierte. Hier sind die Wrackteile nach außen gebogen. Der Koffer mit der Höllen- 


1% 
\ 


Frau Gloria Graham, 
“4, nachdem sie ihren Mann 
Im Gefängnis besucht hatte 


maschine war so schwer gewesen, daß Grahams Mutter 127 DM für das Übergewicht zahlen mußte 


ZI rn Z —— 


Ein Schnellimbißrestaurant betrieb Frau Daisy Graham 
gemeinsam mit ihrem Sohn. John Graham hatte bereits einen Scheck- 
betrug begangen, den seine Mutter mit ihrem Geld aus der Welt schaffte 
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Phonokoffer 
DIERR: 


Quäle nie ein Tier zum Scherz ... 


Eine wirklich mahre Jagdgeschichte von Sigismund von Radecki 


Die® Jagdgeschichte ist wahr und 
wahrhaftig passiert, und zwar in den 
vierziger Jahren in Frankreich: 


Damals hatte sich eine kleine Jagdge- 
sellschaft auf einem Schloß in der Nähe 
von Bourges versammelt. Unter den Jä- 
gern befand sich auch ein Pariser — ein 
echter Pariser, der zum erstenmal auf dem 
Lande war und noch nie eine Flinte in 
der Hand gehabt hatte. _ 


Eines Tages, als der Pariser wegen einer 
heftigen Migräne das Zimmer hüten 
mußte, begab sich die ganze lustige Ge- 
sellschaft in das benachbarte Städtchen, 
wo Jahrmarkt war, mit Seiltänzern, Schau- 
buden und allem anderen — darunter 
auch sogenannten „Wundern der Dressur”. 
In einer Schaubude sah die staunende 
Gesellschaft einen gelehrten Hasen, der 
eine Pistole abfeuerte und sich auch 
„hübsch tot“ niederlegen konnte. Dieses 
gab ihnen eine Idee. Man traf allerhand 
Abmachungen mit dem Besitzer des Ha- 
sen, man kehrte wieder in das Schloß 
zurück — und nun beginnt die Geschichte. 
Zwei Tage lang unterhielt man sich in 
Gegenwart des Parisers etwa in der fol- 
genden Weise: 


„Ach, geh! Laß mich doch mit deinen 
Märchen zufrieden!...“ 


„Aber ich sag ja nicht, daß ich es ge- 
sehen habe, ich behaupte bloß, daß die 
Tatsache von glaubwürdigen Zeugen be- 
stätigt worden ist.“ 


„Meine Herrschaften“, wendete sich der 
erste wiederum an die Gesellschaft, „ich 
glaube, da man ihn einsperren muß! Erwill 
mir einreden, daß man hier in der Gegend 
schwerbewaffnete Hasen getroffen hat!” 


Alles beginnt zu lachen. 


„Meine Herren“, sagt jetzt einer der 
Jäger sehr ernsthaft, „auch ich habe genau 
so wie Sie gelacht, aber da wir schon 
davon sprechen... Ich weiß nicht, wie 
ich es Ihnen erzählen soll. — Ja, Sie 
werden mich für verrüct halten... Also 
gut, ich schwöre Ihnen, daß ich vorigen 


Sonnabend in der Tannenschonung von 
einem Hasen angegriffen worden bin.“ 


Man will wieder lachen, aber man be- 
sinnt sich dieses Mal anders und beginnt 
bereits im Flüsterton über den besorgnis- 
erregenden Geisteszustand des armen Jä- 
gers zu sprechen .. Man will an seine 
Familie schreiben; sodann beschließt man, 
um ihn nicht unnütz aufzuregen, dieses 
Gesprächsthema um jeden Preis zu ver- 
meiden. — Was den Pariser anbetrifft, 
so hatte der alles angehört; er war ver- 
blüfft, und hütete sich, irgendeine eigene 
Meinung zu äußern. 


Nach dieser Vorbereitung beschloß man 
eine Jagdpartie für den nächsten Morgen. 
Dieses Mal hatte der Pariser keine Mi- 
gräne und fühlte die größte Begierde, 
zum erstenmal im Leben einen Schuß ab- 
zufeuern. — Nach einem halbstündigen 
Fußmarsch bemerkt man in einiger Entfer- 
nung einen Hasen, der still am Graben- 
rande vor sich hin mümmelt... — „Ah, 
das ist eine brillante Gelegenheit für einen 
Anfänger!“ flüstert man von allen Seiten. 


Und man drückt dem Pariser ein leichtes 
kleines Damengewehr in die Hand. — 
„Entsichern Sie... legen Sie an! Sehr gut! 
Schießen Sie!...“ 

Der Schuß knallt, und der Hase rollt in 
den Graben. 

„Er ist tot!... Ich habe ihn geschossen!” 
ruft der Pariser begeistert. 

„Sehr gut. Jetzt gehen Sie ihn holen.“ 

Der Pariser läuft zum Graben hin; aber 
in dem Augenblick, wo er schon die Beute 
ergreifen will, geschieht etwas Entsetz- 
liches; der Hase hüpft plötzlich auf und 
schießt gegen den Pariser eine kleine 
Pistole aus nächster Nähe ab! 

Bleich und am ganzen Körper zitternd, 
stolpert der Ärmste zu den Jägern zurück. 

„Nun?... Wo ist der Hase?“ 

„Oh, meine Herren“, flüstert er mit er- 
löschender Stimme, „oh, das ist kein 
Scherz, das ist furchtbare Wahrheit: Die 
Hasen — verteidigen sich wirklich! Ich bin 
soeben um ein Haar ermordet worden ...” 


BIELEFELD 22 


+ 


Herren- 
NTekJeial- 


GARANTIERT 


MASSHALTIG 


BIO] INTIURIGI 


Su IAtgerRZeHt ZER ANETTE EZ 


SCHLIESSFACH 62 





ZEREMONIE DER SAUBERKEIT 


Klar wie kostbarer Bernstein soll der 
Tee sein, damit sich auch sein Duft in 
seiner zarten Reinheit entfalten kann. 
Deshalb bereiten Sie Ihren Tee am 
besten gleich in der Porzellantasse, so 
wie es mit dem Nestea geschieht - also 
auf dem kürzesten Wege. Nestea löst 
sich sofort in heißem Wasser auf. 


Von dem höchst ergiebigen Nestea 
brauchen Sie für eine Tasse Tee weniger 
als einen Teelöffel voll. Selbst wenn Sie 
IhrenTeerecht starktrinkenwollen,reicht 
die Dose Nestea für mehr als 60 Tassen. 


TEE-EXTRAKT IN PULVERFORM MIT ZUSATZ 
EINER GLEICHEN MENGE KOHLENHYDRATE 
ZUM SCHUTZE DES AROMAS 


} o en 


$ 


65° aller Angestellten 
sind Frauen! 


Beruf und Hausarbeit, das läßt wenig Zeit 
und keine Zeit für Schmerzen. 


Berufstätige schätzen daher Migränin be- 

sonders, denn dieses „spezielle” Schmerz- 

mittel beseitigt nicht nur rasch alltägliche 

Schmerzen, sondern läßt darüber hinaus 

Frische, Arbeitsfreude und gutes Aussehen 
schnell zurückkehren. 


Wer einmal MIGRÄNIN versuchte, 

hat .seine” Tablette gegen Kopf- nnd 

Frauenschmerzen, Migräne und Wetter- 
fühligkeit gefunden. 


Nur in Apotheken zu DM 1.05 u. DM 1.75 





Uber 1000 gefällige 
Ständiger Zugang von Neuheiten. 
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In dem Augenblick, sehr geehrter Herr 
Minister, in dem ich mich hinsetzen will, um 
Ihnen dafür zu danken, dafj Sie gegen mich 
Strafantrag wegen Verleumdung gestellt 
haben, in diesem Augenblick meldet unsere 
süddeutsche Redaktion einen neuen schwe- 
ren Verkehtsunfall an dem unbeschrankten 
Bahnübergang der Strecke Kronach-Nord- 
halben in Bayern. Ein 23jähriger Autofah- 
ter wurde schwer verletzt, sein 59jähriger 
Vater getötet. Das ist nun schon der zweite 
tödliche Unfall an ungesicherten Bahn- 
übergängen seit dem Erscheinen unseres 
Berichtes vom Unglück bei Hollenstedt, des- 
sen Überschrift „Das ist fahrlässige Tötung, 
Herr Dr. Seebohm!” Sie zu dem Strafantrag 
gegen mich veranlafjt hat. 

Wie gesagt, ich habe Ihnen zu danken, 
dab Sie wenigstens etwas unternommen 
haben. Zwar wäre es gescheiter gewesen, 
Sie hätten etwas zur Sache getan. Könnten 
Sie nicht dem Bundestag einen Antrag vor- 
legen, er möge schnellstens die Mittel zur 
Sicherung aller bisher noch ungesicherten 























Vor die Schranken 
Herr Minister! 


Offener Brief anBundesverkehrsminister Dr.Seebohm 


bürgerlichen Logik daraus nichts anderes, 
als daf Sie, Herr Bundesverkehrsminister, 
„insbesondere dafür verantwortlich” sind, 
daf der Betrieb der Bundesbahn auch nach 
dieser zwingenden _Sicherheitsvorschrift 
„ordnungsgemäfh; geführt” wird. 

Sehen Sie, Herr Minister, das war die 
Warnung, die wir Ihnen mit unserer Ver- 
öffentlichung zukommen lassen wollten, und 
deshalb bin ich Ihnen dankbar, dab Sie 
mir mit einem Strafantrag ‘Gelegenheit 
geben, vor Gericht die moralische und ju- 
ristische Berechtigung unseres Angriffes 
gegen Ihre Sorglosigkeit unter Beweis zu 
stellen. 

Nun wissen Sie so gut wie ich, dah ein 
Verleumdungsprozef sich unter Umständen 
weniger mit der Sache befassen wird, um 
die es uns hier geht, als mit formaljuri- 
stischen Fragen, wie etwa der, ob es erlaubt 
war, die Karikatur aus dem „Simplizissimus” 
wiederzugeben, nachdem ein Münchner 
Gericht in offenbar mihverständlicher Aus- 
legung dieser Karikatur den Zeichner und 
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desbahn ist, alle 
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mit Schranken 
oder Blinkanla- 
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das werden auch 







vom 13. 12. 1951 
nicht mehr be- 








‚Tut mir leid, die Schranken des Gerichts sind billiger ..!”‘ 


Bahnübergänge bewilligen — wenn schon den Chefredakteur des Blattes bestraft 
die Bundesbahn b hatte. So wenig 
kein Geld hat, besorgt ich bin, 
um ihrer gesetz- Schranten dab es mir nicht 
lichen Pflicht zu gelingen könnte, 
genügen? mich gegen die- 


sen Vorwurf zu 
verfeidigen, so 
wenig wäre mit 
einer solchen Un- 
tersuchung die 
Frage der Ver- 
antwortlichkeit 
für den Tod an 
ungesicherten 


Sie nach auf- Ir, Bahnübergän- 

merksamer Lek- a Br gengeklärt. Und 

füre des Bundes- daran dürfte 
bahngesetzes Ihnen gewih 


ebenso gelegen 








streiten können. Welchen Sinn sollte sonst 
wohl der Paragraph 4 dieses Gesetzes 
haben, in dem es heift: „Den Anforderun- 
gen des Verkehrs ist Rechnung zu fragen. 
Der Betrieb ist sicher zu führen. Die Anlagen 
der Deutschen Bundesbahn sowie das ge- 
samte Zubehör sind nach den Bedürfnissen 
des Verkehrs und nach dem jeweiligen 
Stand der Technik zu erneuern und weiter- 
zuentwickeln.” 

Oder meinen Sie im Ernst, Herr Bundes- 
verkehrsminister, dab 1810 unbeschrankte 
und auch sonst nicht gesicherte Bahnüber- 
gänge an Hauptstraßen und Bundesstraßen 
erster und zweiter Ordnung dem heutigen 
‚Stande des Verkehrs” entsprechen? Die 
Zahl der Unfälle an diesen Übergängen 
wäre jedenfalls ein eindeutiger Gegen- 
beweis. 

Nun sind wir es von Ihnen allerdings 
gewöhnt, daf Sie sich in peinlichen Fällen 
gern hinter den Grenzen Ihrer Zuständig- 
keit verschanzen. Und so haben wir auf 
unsere anklagende Veröffentlichung aus 
Ihrem Ministerium auch schon die erstaunte 
Frage vernommen, was uns denn eigent- 
lich berechtige, den Herrn Bundesminister 
für Verkehr verantwortlich zu machen für 
einen unbeschrankten Bahnübergang bei 
Hollenstedt. Ein Minister habe doch wohl 
andere Aufgaben. 


Aber welche Aufgaben er unter anderem 
at, das sagt das bereits zitierte Bundes- 
bahngesetz in Paragraph 14 Absatz 2b, 
wo es unmifverständlich heift: „Der Bun- 
esminister für Verkehr ist insbesondere 
ale verantwortlich, daß der Betrieb der 
eeechen Bundesbahn nach den geltenden 
rien ordnungsgemäf geführt wird.” 
bir aber diese Vorschriften unzweideutig 
angen, daf die Bundesbahn ihre An- 
“gen den Bedürfnissen des Verkehrs an- 
Pahit, dann ergibt sich nach unserer staats- 





sein wie mir. 
Deshalb habe ich heute bei dem Lei- 
ienden Staatsanwalt des Landgerichtes 
Hamburg gegen Sie eine Strafanzeige 
wegen fahrlässiger Tötung und fahrlässiger 
Körperverletzung erstattet. 


Ich habe das nach reiflicher Überlegung 
getan, weil ich der Meinung bin, daf der 
Chefredakteur eines Blattes, das für die 
Rechte des Menschen gegenüber jeglicher 
Behördenwillkür und Behördennachlässig- 
keit eintritt, zwar seine journalistische Pflicht 
mit einer warnenden Veröffentlichung er- 
füllt hat — daf er aber nichtsdestoweniger 
seiner Pflicht als Staatsbürger genügen 
muß. Wer von einem drohenden Ver- 
brechen gegen das Leben seiner Mitbürger 
Kenntnis erhält und es unterläft, dieses 
Verbrechen nach seinen Kräften zu ver- 
hindern, wird mit Recht bestraft. Die fahr- 
lässige Tötung von Menschen durch man- 
gelhafte Sicherungsanlagen aber ist ein 
solches Verbrechen. 


Es geht nicht darum, festzustellen, daf 
in zweifellos vielen Fällen unaufmerksame 
Autofahrer die Unfälle unmittelbar verur- 
sachten. Es geht um die Frage, ob die Ihrer 
Aufsicht unterstellte Bundesbahn das Recht 
hat, Todesfallen zu unterhalten, an denen 
nicht nur schuldige, Kraftfahrer, sondern 
noch viel mehr unschuldige Fahrgäste ums 
Leben kommen. 


Was gestern den 21 Arbeitern bei Worms 
und was heute dem alten Mann bei Kro- 
nach geschah, das kann morgen jedem 
von uns passieren. Deshalb haben wir alle 
ein berechtigtes Interesse daran, dafj sich 
so bald wie möglich vor den Schranken 
eines unabhängigen Gerichtes erweist, wer 
für den Tod an unbeschrankten Bahnüber- 
gängen die letzte Verantwortung trägt. 


Ich glaube, das sind Sie, Herr Minister! 
Henri Nannen 
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EINE KÖSTLICH LEICHTE ZIGARETTE 
FÜR STARK BEANSPRUCHTE MENSCHEN 












































Das tägliche Glas SCHLICHTE 


wird auch Ihnen 
sehr gut bekommen, 
sei es vor oder nach dem Essen, 
nach der Tagesarbeit 
oder zur allgemeinen Belebung. 


Trinke ihn mößig- 
aber regelmäßig! 


SKIHATERLCH A HTAT: 


MOTORISIERTE EIGENHEIME 44, "zus 1 Amerika mehr 


halten ihre Besitzer es länger als ein Vierteljahr an einem Orte aus, dann packt 
sie unwiderstehlich die Wanderlust. Oliver Knight aus Kansas hatte jedoch Pech. 
Er blieb mit seinem Haus zwischen zwei Telegrofenmasten stecken und mußte 
unter dem Gelächter seiner Nachbarn zu seinem alten Platz zurückkehren 


muh die Chansonette Jllo Schie- 
der, weil sie dem Konservenfa- 
brikanten Wolfgang Sauermann 
blindlings vertraute. Kaum hatte 
sie ihren Lieblingswunsch ge- 
äußert, in Schwabing ein Nacht- 
lokal zu eröffnen, da richtete ihr 
Sauermann bereits ein Konto ein. 
Als die Bank mitteilte, dab die 
Schecks, mit denen die Lieferan- 
ten bezahlt wurden, nicht gedeckt 
waren, befand sich der Gentle- 
man Sauvermann bereits außer 


Jilo Schieder braucht 3 Jahre, 
Landes. Jeizt muh Jllo bühen. 


um ihre Schulden zu bezahlen 


HARDY KRUGER 





Aufstieg. Einen neuen Bürger- 


meister mußte die Gemeinde von 
Zingerheim bei Künzelsau wählen. 
Der bisherige hat sein ehrenamt- 
liches Amt zur Verfügung gestellt, 
weil er eine bezahlte und pensions- 
berechtigte Stellung als Gemeinde- 
arbeiter bekommen hatte, 


Tauber Passagier 


Weil er seinen Hörapparatvergafj, 
reiste der S4jährige Amerikaner 
Edward Mulstay von New York 
nach Europa. Mulstay ging an 
Bord des Ozeanriesen „America”, 
um Abschied von seinen Freun- 
den zu feiern; einem alten Ehe- 
paar, das nach Irland zurück- 
ging, um dort seinen Lebens- 
abend zu verbringen. Mulstay 
verlief das Schiff jedoch nicht, als 
die Sirene ertönte, die alle Be- 
sucher zum Verlassen des Damp- 
ters aufforderte. Er hörte die 
Sirene nämlich gar nicht, wie er 
sagte, weil er seinen Hörapparat 
zu Hause vergessen hatte. Von 
hoher See telegrafierte Mulstay 
um Geld nach Hause. Dann ge- 
noß er die Reise, als habe er sie 
vorher geplant. Nach seinem 20- 
tägigen unfreiwilligen Ausflug 
nach Europa, kehrte er jetzt per 
Schiff nach New York zurück. 


zu 


Wolfgang Sauermann |Iieß 
seinen Kompagnon Jllo sitzen 


Dig IM 
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Nie wieder fliegen sagte die Hollywoodschauspielerin Pier Angeli (23), als 
sie im Sommer, kurz vor der Geburt ihres jetzt gerade drei Monate alten Sohnes 
Perry im Flugzeug schwer verunglückte und sich einen Beckenbruch zuzog. Jetzt 
kam Pier mit ihrem Sohn zu Dreharbeiten nach London geflogen. „Zeit ist Geld“ 
erklärte die zarte Italienerin den erstaunten Reportern. „Deshalb bin ich geflogen“ 


Unvergängliche Jugend. Kin. 


zösische Historiker haben ein bisher unbe- 
kanntes Werk des Philosophen Sokrates 
gefunden. Darin heißt es: „Die Kinder 
unserer Zeit ärgern ihre Familie, sie 


stehen nicht mehr auf, wenn Erwachsene 
den Raum betreten, sie mischen sich in 
die Gespräche der Erwachsenen, sie 
schlingen ihr Essen, legen die Beine auf 
den Tisch und tyrannisieren ihre Lehrer !“ 


-m 


Es sind nicht nur bekannte Männer, die auf 
das Pfeifenrauchen schwören: Überall, wo es 
Menschen gibt, die inmitten der nervösesten 


Arbeitsatmosphäre ruhig und gelassen Herr 
der Lage bleiben — dort wird bevorzugt Pfeife 


geraucht. 


Wenn Sie einem Pfeifenraucher einebesondere 
Freude bereiten wollen, dann stellen Sie auf 
seinen Gabentisch den stilvollen Delfter Tabak- 
topf mit GOLDEN -MIXTURE — als Köstlich- 


keit für IHN allein. 


Golden MIXTURE 
... im Delfter Tabaktopf 200g - 10.- 


BRINKMANN TABAK AUS BREMEN 
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Die falschen Schecks des Senators 


Ein Anzug und acht Freunde — das ist 
alles, was dem ehemaligen französischen 
Senator Rene Laniel 
von seinem 2,4-Millio- 

nen-Mark-Vermögen 
geblieben ist. Die 
acht Freunde gaben 
ihm im Rat der Repu- 
blik ihre Stimmen — 
256 Senatoren aber 
stimmten für seinen 
Ausschluß und für die 
Aufhebung seiner Im- 
munität; denn Rene 
Laniel ist des Scheck- 
betrugs angeklagt. Da- 
mit kommt einer der 
größten politischen 
Skandale Frankreichs 
ins Rollen, in den auch 
Renes bekannterer 
Bruder Joseph ver- 
strickt ist. Joseph Laniel hatte in seiner 
Amtszeit als Ministerpräsident (26. Juni 
1953 bis 12. Juni 1954) für den total ver- 


fand die Mannequin- 
SKAN DALOS Gewerkschaft von Los 
Angeles die dauernde Bevorzugung der 17jährigen 
Cindy Grey durch Reklame und Pressefotografen. 
Das Schiedsgericht schlug sich jedoch bei näherer 
Untersuchung auf die Seite der Pressefotografen 


schuldeten Betrieb seines Bruders Kre- 
dite bei der Bank von Frankreich locker- 
gemacht. Als Joseph 
gestürzt war, verlang- 
ten die Banken und 
sonstigen Gläubiger 
von Rene ihr Geld zu- 
rück, Rene gab unge- 
deckte Schecks aus, 
machte bankerott und 
versuchte nach Süd- 
amerika zu flüchten. 
Vor Gericht konnte 
man ihn nicht stellen, 
solange er als Senator 
parlamentarische Im- 
munität genoß. Seine 
Schlösser, Ländereien 


Der große Bruder kann ihn nicht Wind Fabriken sind 
mehr schützen: Rene und Joseph Laniei längst zwangsverstei- 


gert. Und Rene Laniel, 

der einst zu den reich- 
sten Großgrundbesitzern der Normandie 
gehörte, ist bis auf einen Anzug restlos 
ausgepfändet. 


Prominenter 
Schuldenmacher 


Das Mah war lange voll. Und wenn Prinz 
Duala Manga Bell von Kamerun nicht 
königlichen Geblüts gewesen wäre, hätte 
man ihm in ganz Paris nicht einen Franc 
mehr geliehen. So aber mußten seine Schul- 
den erst zu astronomischen Summen an- 
wachsen, bevor sich das französische Ab- 
geordnetenhaus bereit erklärte, die Immu- 
nität seines Überseeabgeordneten Prinz 
Duala aufzuheben. Sofort verklagte ihn sein 
Schneider auf 30 000 DM, der Wäscheliefe- 
rant seiner sechs Frauen auf 25000 DM. 
Der Wirt des Restaurants im Abgeordneten- 
haus hatte sich klugerweise aber direkt 
an die Vermögensverwalter des Prinzen in 
Kamerun gewandt. Bis zu hundert Gästen 
pflegte der reiche Potentat in das Restau- 
rant einzuladen. Je- 
desmal prellte er 
die Zeche. Um die 
Forderungen des 
Gastronomen zu er- 
füllen, ließ Duala 
Parzellen seines rie- 
sigen Grundbesitzes 
in Kamerun auf ihn 
überschreiben. 

Während das Ge- 
richt nun in Paris 
den Pfändungsbe- 
schluß fällte, ritt der 
Prinz auf seinem 
Lieblingspferd Ab- Schuldenprinz 
dullah, mitdem erin Dwuwala Manga Bell 
Pariser Bars Sekt 
aus Kübeln zu trinken pflegte, zur Großwild- 
jagd. Vor zwei Jahren erschof er dabei aus 
Versehen seinen Sohn... 


EXPRESSO „Herr Ober, bitte einen Kaffee!“ „Sofort mein Fräulein. Ihr Kaffee kommt mit 


Wien Ihre Bestellung: 


dem nächsten Expreß!“ So etwa können Sie in dem modernsten Kaffeehaus von 
en aufgeben. Die kleine elektrische Eisenbahn bringt im D-Zugtempo Kaffee, 


Pan Milch und Zucker von der Theke direkt an den Tisch. Günther Eslett, der Besitzer dieses 
i urants, hofft, durch den Pendelverkehr Kellner zu sparen. Aber Eisenbahnunglücke lassen sich nicht 
Mmmer vermeiden und richten dann jedesmal sintflutähnliche Katastrophen auf den Bahngleisen an 


Überraschung 
bei einem Täßchen Kaffee 


Erst war da nur ein eleganter, zierlicher Edelholzschrank zu 
sehen. Um 5 Uhr aber enthüllte die stolze Besitzerin sein Ge- 
heimnis. Sie schloß die Flügeltüren auf, drehte an zwei Knöpfen 
und schon erschien die Fernseh-Modenschau, — auf der großen, 
aluminisierten Bildröhre vom Kaffeetisch aus bequem zu be- 
trachten. Das ist ein Fernseher nach dem Herzen der Frauen: 
SCHAUB-LORENZ »Jllustraphon 553«. 


Was dieses Gerät so bemerkenswert macht: 


SCHAUB-LORENZ 
hat auch an die Frauen gedacht 


SIEB 
LORENZ 





Jilustraphon 553 
DM 1198.— 


der elegante, zierliche Fernsehschrank mit verschließbarer Doppeltür und groß- 
flächiger 63-cm-LORENZ-Bildröhre. Weitere Vorzüge erfahren Sie im guten 
Radiofachgeschäft. 


SCHAUB APPARATEBAU 
Pforzheim, Abteilung der C. Lorenz Aktiengesellschaft 
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SCHULDIGER GEFUNDEN. Die Soldaten 
der zweiten US-Division in Philadelphia 
dürfen ab sofort nur noch zwei Pin-up-Girls 
pro Mann in ihren Spinden hängen haben. 
In dem Befehl, der alle übrigen kurven- 
reichen Schönheiten ihres Platzes verweist, 
heißt es: „In manchen Scheidungsprozessen 
ist das Argument angeführt worden, das 
Militär hätte die Männer mit dieser unchrist- 
lichen Sitte zur Vielweiberei erzogen.” 
* 


NUR 50 MARKI We- 
gen Körperverletzung 
ist die 25jährige An- 
gela Basette in Turin 
zu fünfzig Mark Geld- 
strafe verurteilt wor- 
den. Sie hatte die An- 
gewohnheit, jedes- 
mal, wenn der Mann 
vom Stammtisch heim- 
schwankte, zwischen 
den Pfosten ihrer 
Wohnungstür ein Seil 
zu spannen, so daß der Beitrunkene dar- 
über stolperfte. * 


AUF DRAHT. „Der Hurrikan entwurzelie in 
Marysville auch eine uralte mächtige Eiche 
und schleuderte sie hoch in die Luft. Nur 
dadurch, daß sie dort in den Telegrafen- 
drähten hängenblieb, wurde weiterer Scha- 
den verhütet..." (Bericht der „Evening 
Post” in Cansas) 


MENSCHENKENNER. Um das Alter der 
Männer in Tanzlokalen festzustellen, hat 
ein Schwede jetzt den Schlüssel gefunden. 
Wenn er sagt: „darf ich bitten?” — ist er 
über 40. Wenn er sich lächelnd verbeugt, 
ist er ungefähr 35. Wirkt er unsicher und 
verwirrt — ungefähr 30. Lacht er selbstsicher 
und sagt: „wollen wir tanzen?” — 25. Nickt 
er nur mit dem Kopf zur Tanzfläche — un- 
gefähr 20. Kaut er dazu noch Kaugummi, 
ist er kaum über 18. 


MILITAÄRSPRACHE. im Pentagon, dem ame- 
rikanischen Verleidigungsministerium, sind 
neue Verben für den Dienstgebrauch in der 
US-Armee geprägt worden. Das Ein- und 
Aussteigen bei Militärtransporten wird jetzt 
mit „embus”, „debus” und „reembus” be- 
zeichnet, zu deutsch: einbussen, ausbussen 
und wiedereinbussen. 

* 


PLATZMANGEL. Entsetzen packte die Zu- 
schauer, als in Kopenhagen eine junge Frau 
einen traumhaft schönen himmelblauen Kin- 
derwagen in den Hafen stiel und eilig 
davonhastete. Die herbeieilende Hafen- 


polizei lief durch den Taucher den Wagen 
heben und fand auch die junge Frau. Ihre 
Erklärung war überwältigend einfach: weil 
das blaue Wunder nirgends in der Woh- 
nung Platz hatte, der Hauswirt das Unter- 
stellen in den Kellerräumen verbot und 
der Ehemann ständig über den hohen An- 
schaffungspreis maulte, fahte sie diesen ver- 
zweifelten Entschluf. ” 


HAUSGESCHNEIDERT. „Ich will ein neues 
Leben anfangen”, schrieb die 25jährige 
Irmtraud aus dem Dortmunder Unter- 
suchungsgefängnis an den Richter in Bad 


CNMZALGDAalTTQ 


Geha-Kugelschreiber 


mit Hermetic-Verschluß 


Oldesloe, 
lerei und 
hatte zwei 
Hotel ge 
Glockenro: 
ihres Zim 
Sie hatte « 
terlassen. 


MÜDE. Bi 
rungen 

Wachhund 
Bauer au 
(Franken) 
er entded 
bekannte 
seinen Ho 
samt der 
vongetrag 
Dem C 
Wachhund 
der Stell 
nichts ause 
haben, de 
als man 

Hütte abg 





Bm cme- 
ım, sind 
ch in der 
zin- und 
vird jetzt 
»us” be- 
usbussen 


die Zu- 
nge Frau 
ıuvenKin- 
nd eilig 
 Hafen- 


ın Wagen 
Frau. Ihre 
fach: weil 
der Woh- 
las Unter- 
ırbot und 
ıohen An- 
liesen ver- 


ein neues 
25jährige 
er Uhniter- 
er in Bad 


— 0 





| 
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Schenken Sie Stern - Bücher! Sie 


Geschenke, die man erlebt - 


spannende, ergreifende Bücher gehören auf den Gabentischl 
Wie diese hier: Fred Hildenbrandt: Nobile, Die Tragödie im 
Polareis, 224 S., Ganzl. DM 6,80 %x Robert Pilchowski: Hör auf 
Dein Herz, Memsahib, 224 S. mit mehrf. Schutzumschlag, Ganzl. 
DM 6,80 yx Horst Biernath: Keiner geht an Dir vorbei, Cornelia, 
224 S., Ganzl. mit mehrf. Schutzumschlag DM 6,80 yr Hugo 
Maria Kritz: Geständnis unter vier Augen, 320 S., Ganzl. mit 
mehrf. Schutzumschlag DM 6,80 yr Gerhart Herrmann Mostar: 
Und schenke uns allen ein fröhliches Herz, 320 S., Ganzl. mit 
mehrf. Schutzumschlag DM 6,80 Yx Robert Pilchowski: Manuela, 
224 S., Ganzl. mit mehrf. Schutzumschlag DM 6,80 yx Michael 
Graf Soltikow: Rittmeister Sosnowski, 400 S., mit zahlreichen 
Bildtafeln, Großformat, Ganzl. DM 14,80 yx Jürgen Thorwald: 
Blut der Könige, 352 S. m. zahlr. Bildt., Groff., Ganzl. DM 14,80 


Buchhandlungen 


erhältlich! 





Oldesloe, der gegen sie wegen Zechprel- 
lerei und Diebstahl verhandelte. Irmtraud 
hatte zweieinhalb Tage in einem Oldesloer 
Hotel gewohnt. Nachts war sie mit einem 
Glockenrock, den sie aus den Übergardinen 
ihres Zimmers geschneidert hatte, geflohen. 
Sie hatte eine Zechschuld von 250 DM hin- 
terlassen. 

* 
MÜDE. Bittere Erfah- 
rungen mit einem 
Wachhund mußte ein 
Bauer aus Karlburg 
(Franken) machen, als 
er entdeckte, daf un- 
bekannte Täter nachts 
seinen Hofhund mit- 
samt der Hütte da- 
vongetragen hatten. 
Dem angeblichen 
Wachhund schien 
der Stellungswechsel 
nichts ausgemacht zu 
haben, denn er schlief seelenruhig weiter, 
als man ihn vor dem Dorf mitsamt der 
Hütte abgestellt fand. 


TEURE FRAU. Ein geplagter Ehemann im 
Bremer Vorort Vegesack wuhte sich zu hel- 
fen. Er reihte 16 Paar mit Laufmaschen 
übersäte Nylonstrümpfe auf eine zwischen 
Bäumen gespannte Schnur und hing daran 
einen Zettel: „Das ist der Verbrauch meiner 
Frau in acht Wochen. Bestätigen Sie mir, 
daß es zuviel ist!" Verständnisvolle männ- 
liche Passanten kritzelten ihre Meinungen 


dazu. 
* 


ZIELSPRUNG. Aus mehreren tausend Meter 
Höhe mufte ein amerikanischer Düsen- 
jägerpilot nachts über Kaiserslautern mit 
dem Fallschirm abspringen. Er landete — 
auf dem Dach des Städtischen Kranken- 


hauses. 
* 


WOLF IM SCHAFSPELZ. Der Schäfer Otto 
Richard aus Künsebeck sollte in Bielefeld 
den Rest einer Gefängnisstrafe absitzen, 
die er wegen einer Prügelei zudiktiert be- 
kommen hatte. Um das Gericht von seiner 
Unabkömmlichkeit zu überzeugen, zog er 
mit seiner 300köpfigen Herde vor das 


Bielefelder Landgericht. Er stellte den Rich- 
tern anheim, die Schafe während seiner 
Haftzeit zu übernehmen. 

* 


DAS STARKE GE- 
SCHLECHT. Dreimal 
wurde der Römer 
Francesco Protti auf 
dem Standesamt ohn- 
mächtig, ehe er, von 
den Trauzeugen ge- 
stützt, sein Ja-Wort 
hauchen konnte. 

* 


SUPER-NECKERMANN. Der Pariser Verlag 
eines Konversationslexikons erhielt aus dem 
Kongo den Brief eines Eingeborenen: 
„Schicken Sie mir gegen Bezahlung das 
Fahrrad, das auf Seite 1109 Ihres Katalogs 
abgebildet ist.” 


TAUGLICH! In Metz wurde die 26jährige 
Marie Travers verhaftet, weil sie in der 
Uniform eines Stabsarztes und mit einem 





falschen Bart Rekruten ausmusterte. Als der 
richtige Arzt kam, „musterte” sie gerade 
sechs unbekleidete angehende Vaterlands- 
verteidiger auf Diensttauglichkeit. 

* 


REISSENDER VERSCHLUSS. Der VEB (volks- 
eigener Betrieb) Freiberger Herrenkleider- 
fabrik (Ostzone) stellt Herren-Lumberjacks 
mit Polystyrol-Reißverschluß zum Preise von 
76,— DM her und vermerkt: „Für die Halt- 
barkeit des Reifverschlusses übernehmen 
wir keine Garantie.” 
* 


PRÜGELKNABE. Mit 
50 Mark Geldstrafe 
wurde ein LKW-Fah- 
rer in Herford bestraft, 
weil er einem Rad- 
fahrer mit einer Gerte 
einen kräftigen Hieb 
übergezogen hat. Die 
Schuljungen der 
Volksschule freuten 
sich besonders. Der 
Radfahrer war ihr Lehrer. 
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DER STARKASTEN 


Walter Giller, der sich in Berlin mit 
Nadja Tiller ein Haus baut, ist 
eifrig mit der Innenausstattung be- 
schäftigt. Die Leseecke in der Till- 
Gill-Villa soll mit Zigarettenmarken 
tapeziert werden. 

* 


Helmut Käutner, 47 (letzte Filme 
„Himmel ohne Sterne“ und „Das 
Mädchen aus Flandern“) gilt heute 
im Ausland als die stärkste Potenz 
des deutschen Filmschaffens. Im 
kommenden Jahr wird er in Holly- 
wood seinen ersten amerikanischen 
Film inszenieren. Ihm wurden Zu- 
geständnisse gemacht wie kaum 
einem anderen Hollywoodregisseur: 
Käutner darf den zu verfilmenden 
Stoff selbst bestimmen, die Haupt- 
darsteller auswählen und auch die 
endgültige Drehbuchfassung liefern. 
Bevor er 1953/54 „die letzte Brücke“ 
mit Maria Schell inszenierte, hatte 
er lange Monate überhaupt kein 


Angebot als Regisseur. Damals hing 
im Münchener Justizpalast ein nicht 
vollstreckbarer Zahlungsbefehl über 
101 DM gegen ihn, auf dem zu lesen 
war: „Verzogen und unbekannten 
Aufenthalts.” 


Dem Filmpublikum werden die 
Haare zu Berge stehen, wenn es auf 
der Leinwand sieht, was sich der 
Drehbuchautor Max Colpet als Ent- 
lassungsgrund für einen Piloten aus- 
gedacht hat. Es heißt da nämlich 
im Manuskript: „Die Passagiere, die 
auf das aufsteigende Flugzeug war- 
ten, sehen zufällig, wie sich der 
Pilot eine Lebensversicherung aus 
dem Automaten zieht und ein Buch 
mit dem Titel ‚Kleines Lehrbuch des 
Fliegens in 10 leichten Ubungs- 
stunden’ liest.“ 


Terry Moore, 26, hat ihrem Mana- 
ger unter Tränenströmen verspro- 
chen, sich endlich zu bessern. 1953 
wurde sie aus Korea ausgewiesen, 
weil sie vor US-Soldaten im auf- 
reizenden Hermelinbadeanzug auf- 
trat, im April dieses Jahres schok- 
kierte sie die Gäste eines englischen 


Hotels, weil sie sich in der Hotel- 
halle die Schuhe auszog. Nun hat 
sie sich wieder unmöglich benom- 
men, als sie in Istanbul einen Palast 
besichtigte. Obwohl man sie gebeten 
hatte, sich nicht auf die goldenen 
Stühle zu setzen und keine Gegen- 
stände zu berühren, durchbrach 
Terry eine durch rote Schnüre 
markierte Absperrung, machte es 
sich auf einem Ruhebett aus lila 
Samt bequem, zerbeulte einen gol- 
denen Leuchter und wurde schließ- 
lich des Palastes verwiesen. 
= 
Charlott Daudert, die zur Zeit in 
Berlin in dem Film „Die wilde 
Auguste“ mitwirkt, wird von der 
Verkehrspolizei äußerst aufmerk- 
sam behandelt. Sie hat nämlich an 
ihrem Auto das Zeichen CD (Char- 
lott Daudert), was aber die Ver- 
kehrsregler als Abkürzung für 
„Corps Diplomatique“* ansehen. 
* 


Hans Albers fuhr am Tage der Pre- 
miere seines Filmes „Der letzte 
Mann“ in Berlin zu seinem 13jähri- 
gen Kollegen Michael Gebühr, dem 
Sohn des im Vorjahr verstorbenen 


Otto Gebühr. Der blonde Hans 
brachte dem blonden Michael, der 
jetzt bei seinen Großeltern wohnt 
und der im „Letzten Mann“ einen 
Pikkolo spielt, eine Kamera als Ge- 
schenk mit. — Nach der Premiere 
erklärte der 63jährige Hans Albers, 
er werde in Zukunft nur noch ge- 
reifte Männer über sechzig spielen. 
* 


Sofia Loren, 21, mußte jetzt ihre seit 
langem geplanten Premierenreisen 
zu dem Film „Die Frau vom Fluß“ 
nach London, Paris und Berlin ab- 
sagen. Es fand sich in Italien keine 
Versicherungsgesellschaft, die das 
Millionenrisiko für den Fall über- 
nahm, daß Sofia nicht zu neuer Film- 
arbeit in ihre Heimat zurückkehrt. 
* 


Kurt Ziesels Roman „Daniel in der 
Löwengrube“ sollte verfilmt wer- 
den. Der Stern hatte darüber an 
dieser Stelle berichtet. Maria Schell 
hatte sich angeboten, ohne Gage zu 
spielen, Helmut Käutner war bereit, 
Gratisregie zu führen, denn dieser 
Film war so etwas wie eine Wieder- 
gutmachung: ein „Arier“, der sich 
mit Juden in ein KZ sperren läßt, 


weil er tief beschämt ist über das, 
was in seinem eigenen Vaterlande 
geschieht. Der Beirat der Bürg- 
schaftsgesellshaft für Filmkredite 
unter Vorsitz des Bundestagsabge- 
ordneten Muckermann begründete 
jetz, warum er den Kredit für 
„Daniel in der Löwengrube” abge- 
lehnt habe: Aus der Verfilmung des 
Romans hätte im Endeffekt leicht 
ein antisemitisches Werk entstehen 


können. 
x 


Jean Pierre Aumont, dessen Ro- 
manze mit der amerikanischen Film- 
schauspielerin Grace Kelly während 
der Filmfestspiele in Cannes die 
Filmwelt bewegte, hält sich in New 
York auf und wird ständig in Be- 
gleitung von Marylin Monroe ge- 


sehen. 
* 


Sowexport,” die russische Film- 
exportgesellschaft, hatte sich in den 
letzten Monaten zwei Dutzend 
Filme der westdeutschen Produktion 
vorführen lassen. Nur einer fand 
ihren Beifall: Vico Torrianis „Ein 
Herz voll Musik“. Er soll in Ruß- 
land laufen. 
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die Wiwzige unter den Leichten, 


17 Monaten 
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Dutzend 


in Ruß- 


Das deutsche Mahnmal im Wüstensand wurde am 20. November geweiht. Es wurde in 
17 Monaten auf einer Anhöhe bei Tobruk errichtet. Mauern und Türme aus Muschelkalk sind weithin 
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DenTotenderRommel-Armee 


InTohruk wurde für die gefallenen deutschen Afrikakämpfter ein Ehrenmal geweiht 


Vierhundert Mütter, Väter und Kameraden gefal- 
lener Afrikakämpfer standen barhäuptig im heifen 
Wind der Wüste. Sie hatten die weite Reise von 
Deutschland nach Tobruk gemacht, um dabeizu- 
sein, wenn das Ehrenmal für ihre Toten geweiht 
wurde. 6010 Sarkophage birgt die Gruft, geschützt 


Die Witwe Rommels (rechts) sprach mit vielen Müt- 
, und sah sich die Bilder der gefallenen Söhne an. Dort, 
das Ehrenmal steht, erwarb ihr Mann unsterblichen 

. Rommel bezwang die Festung Tobruk am 21. Juni 1942 


von riesigen Mauern und Türmen. „In diesem Zeit- 
alter unritterlicher Waffen haben die Männer um 
Rommel :;itterlich gekämpft”, sagte Bundestagsvize- 
präsident Schneider. Die Vierhundert dachten zurück 
an den Krieg in Afrika. Und über dem Schlachtfeld 
Tobruk erklang das Lied vom guten Kameraden. 


Die Toten des Meeres kann niemand bergen. Zu 
ihrem Gedenken wurden an Bord Gottesdienste gehalten. 
Vertreter des „Volksbundes deutsche Kriegsgräberfürsorge“ 
übergaben diesen Kranz auf der Höhe von Tobruk dem Meer 


g 2 in © 


sichtbar über Land und Meer. Die Totenstätte wird auch Denkmal für die 21 000 in Afrika gefallenen 
Briten, die 17.000 Italiener und die übrigen 7000 Deutschen sein, die nicht hier bestattet sind FOTOS: Menzel 


Von Engeln getragen wird die 100 Zentner schwere Feuerschale im Innenhof 
des Ehrenmals. Sie wurde in einem hessischen Eisenwerk gegossen. Auch die großen 
Namentofeln, Gedenksteine und Reliefs kamen aus Deutschland. Vor dem Flammen- 
zeichen vollzog der Bischof von Bengasi die kirchliche Weihe des Totenmals 





Einmal Mutter sein und nicht immer nur 
Gangsterkönigin, wollte Maggie O’Connor, und das 
kostete sie die Freiheit. Moggie war die Chefin einer 
Bande, die Hunderte Raubüberfälle verübt hatte 


Chikayo 
Ballade 


„Was man sich als Gang- 
sterbof am wenigsten lei- 
sten darf, ist, ein Herz zu 
haben.” So sagt man in 
der Unterwelt von Chi- 
kago. Deren ungekrönte 
Königin Maggie O’Connor, 
30, Chefin der gefährlich- 
sten Bande und seit drei 
Jahren von der Polizei ge- 
sucht, verstieß gegen die- 
sen Grundsatz und mußte 
es bitter büßen. Als Mag- 
gie vor einigen Monaten 
der Boden zu heif; gewor- 
den war, flüchtete sie nach 
Texas. Maggie war für 
die Polizei spurlos ver- 
schwunden. Da bekam sie 
plötzlich Sehnsucht nach 
ihren Kindern, die bei 
ihrer Schwester in Chikago 
geblieben waren. Maggie 
fuhr heimlich zurück und 
lief den Polizisten, die vor 
dem Haus ihrer Schwester 
warteten, in die Arme. 


scnıen Ann Woodward, als sie am Arm 
UM JAHRE GEALTERT ihres Anwalts .das New Yorker Polizei- 
büro verließ. In- einem dreistündigen Verhör schilderte sie noch einmal jene ent- 
setzliche Nacht, in der sie ihren Mann, den Millionär William Woodward, erschoß, 
weil sie ihn für einen Einbrecher gehalten hatte (siehe Bericht Stern Nr. 46). Offi- 
ziell gab die Polizei nichts über das Ergebnis des Verhörs bekannt, aber Reporter 
erfuhren, daß-sie-Ann Woodwards unglaublich klingende Darstellung glaube 


74 DER STERN 





IM KAMPF UM DAS LEBEN DES KLEINSTEN BABYS "haben die 0 


Runde gewonnen. David Taylor, der bei seiner Geburt vor einer Woche nur 650 Gramm wog, scheint jetzt außer Lebens- 
gefahr. Noch nie hat bisher ein Baby von so geringem Gewicht die ersten Stunden überlebt. Der kleine David, ein Sechs- 
monatskind, muß im Brutkasten alle drei Stunden durch eine Glasröhre, die in den Mund geführt wird, ernährt werden 


Nicht mündig, aber Mama 


Dagmar Jeansson (19) hat ein Kind, das schon 
„Mama” sagen kann. Aber heiraten darf sie trotz- 
dem nicht, bevor sie mündig ist. Das alte Lied: 
der Schwiegersohn — der Arbeiier Björn Magnusson 
(20) — ist der Millionärsfamilie nicht fein genug. 
Dagmars Kusine Ullabritt dagegen hat sich mit 
Adenauers Nesihäkchen Georg verlobt (Bild rechts]. 
Gegen den hatten die Jeanssons nichts einzuwenden. 
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sagten zwei Rechtsanwälte aus Bielefeld, als ihnen 
von der Regierung des Landes Nordrhein-Westfalen 
ongetragen wurde, einen Prozef} gegen den Kaufmann 
twald Rahmöller (42) zu führen. Rahmöller hätte nichts 
verbrochen. Er hatte sich lediglich erlaubt, wieder in 
in eigenes Haus einzuziehen, das die Engländer 
145 beschlagnahmt hatten, aber leer stehen liefen. 
das Haus stand in Herford. Behörden und Polizei 
unternahmen dort nichts gegen den Kaufmann, der 





Das beschlagnahmte Haus des Kaufmanns Rahmöller 
sand leer und verkam. Da zog Rahmöller ein. Rechtsanwalt 
Imeier(rechts) warbereit,gegendenKaufmannzuprozessieren 


ıhn Jahre lang in einem feuchten, ungesunden 
logerschuppen gewohnt hatte. Sie wuhten, dab in 
\siner anderen deutschen Stadt; in Baden-Baden, der 
Bürgermeister Dr. Schlapper alle herausgeworfenen 
Hausbesitzer aufgefordert hatte, von ihren: leerste- 
henden Häusern wieder Besitz zu ergreifen. (Stern 
N..45.) In Baden-Baden hatte man Courage. Nicht 
sw die Regierung von Nordrhein-Westfalen. Durch 
eine Einstweilige Verfügung drehte sie dem: Kauf- 
mann Rahmöller in seinem eigenen Haus Gas, Wasser 
und Strom ab. Und die Regierung fand schlieflich 
auch einen Rechtsanwalt — Gottfried Pameier aus 
Bielefeld —, der den Prozei3 gegen Rahmöller über- 
nahm, Rechtsanwalt Pameier ist entschlossen, gegen 
Rahmöller bis zum Bundesgericht vorzugehen. 
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Zeöngnisstrafe droht, wenn Frau Rahmöller (Bild) in 
am eigenen Haus Gas, Wasser oder Strom benutzt. So muß 
lies Wasser aus dem Nebenhaus herbeischleppen. Freund- 
Be echbarn helfen ihr oft dabei. Ihre 13jährige Tochter 
h sich an der Petroleumlampe die Augen, wenn sie 
Mulorbeiten macht. Eine neue Einstweilige Verfügung verbot 
n Fomilie die Anlage von Propan-Gas zum Kochen. So 
en deutsche Beamte und ein Rechtsanwalt im 
Zee der t gegen eine deutsche Familie 
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... in Argentinien entdeckt 
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Zwölf Jahre lang ist es dem Argentinier Franco Diligenti ge- 


lungen, der Weltöffentlichkeit die Existenz von Fünflingen 


zu verschweigen. Am 23. Juli 1943 wurden die argentini- 
schen Fünflinge geboren. Diligenti war reich. Nach dem 
ersten Schrecken über den unerwartet zahlreichen Familien- 
zuwachs beschloß er sofort, seine fünf Wunderkinder vor 
jedem Reklamerummel zu bewahren. Er meldete sie bei 
verschiedenen Standesämtern zu verschiedenen Zeiten an. 
Später schickte er sie auf fünf verschiedene Internate. So 
wuchsen Carlos-Alberto, Franco, Maria Fernanda, Maria 
Ester und Maria Christina zu hübschen und quicklebendigen 
Kindern heran. Vater Alberto gibt für die Erziehung seiner 
Fünf (oben und unten im Alter von einem Jahr) jährlich 
6000 DM aus. Die gesundheitliche Überwachung ist beson- 
ders gründlich, denn von 47 Fünflingen in den letzten 
500 Jahren überlebten bisher noch nie alle die Jugendzeit. 
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ALLEN MENSCHEN RECHT GETAN 


TEFI-COLONIA Il 
UKW-Vollsuper, 2 Lautsprecher, 
Edelholzgehäuse 

Monatsrate DM 14, — 


I 


TEFIFON T 541 
3-D-Ton, 4 Lautsprecher, 
Hei der und 
Programmwähler 
Monatsrate DM 31, — 








TEFIFON-Chassis 

mit Programmwähler 
zum Einbau in Möbel 
Monatsrate DM 17, - 


ist eine Kunst, die TEFI kann. Die TEFI-Produktion 
verschiedenster Rundfunk-, Schallband- und 
Fernsehgeräte höchster Perfektion beweist Ihnen das. 
Heil we Ü Hier findet wirklich jeder das Gerät, das ihm nach 
J Volumen, Ausstattung und Preis am meisten zusagt, 
hier findet jeder sein Gerät. Bitte urteilen Sie selbst. 


TEFIFON -Vitrine mit Programmwähler zum Anschluß i n = In Ihrem Interesse: Besuchen Sie vor Kauf eines 
an jedes Radio-Gerät Monatsrate DM 2, - Rundfunk- oder Fernsehgerätes zuerst die 
TEFI-Fabrikfilialen oder Ausstellungen und lassen 
Sie sich unverbindlich und in aller Ruhe die Geräte, 


die Sie interessieren, vorführen und erklären. 


Unser eigenes, langfristiges und diskretesTeilzahlungs- 
system erleichtert Ihnen die Anschaffung sehr. 


Auch für Sie wichtig: Über weitere Einzelheiten 

des vielseitigen TE FI-Radio- und Fernsehprogramms 
informiert Sie durch Wort und Bild kostenlos 

unser ausführlicher 16-Seiten-Spezialkatalog. 


i i te eine Postkarte an: 
TEFILUX Schreiben Sie noch heu 


3-Farben-K 
Bildgröße 
Monatsrat 


TEFI-RADIO 
WERK KÖLN I 





TEFIFON-Luxustruhe, eingebauter Spit per, 


5 Lautsprecher, Heimsender und Programmwähler 
Monatsrate DM 42, - 











